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Christian Sigrist: 


VORTRAG, Freitag, 3.2.1995 20 Uhr 


WERDEN STÄMME 
ÜBERLEBEN ? 


Stammesgesellschaften und Natur- 
völker sind oft die Wunsch-Alterna- 
tive zu unserer hochkomplexen 
'Industriegesellschaft. Istalles . 
utopische Träumerei oder auch An- 
regung für produktive Gesellschafts- 
kritik und soziale Experimente? 

Die Esoterik ist die letzte Station 
der kulturellen Ausbeutung der 
Stammesgesellschaften. Welche 
Überlebenschance haben Stämme 
trotz Folkloretourismus und Ver- 
iust ihrer traditionellen Identität? 
Der Referent ist Soziologe in 
Münster und kann über Stammes- 
gesellschaften aus eigener 
Anschauung berichten. 


Ort: SCH 5, Scharnhorststr 121 E 
| 


Projekt Utopie 


7. Zukunftswerkstatt 


Sa. 4.2.1995 10 Uhr - So. 5.2.1995 15 Uhr 


ALLES AUSSTEIGEN ! 


P.M. (anarch, Schriftsteller, Zürich): 


Die Veränderung der Spielregeln 


Jan Sten (Utopie-AG Hamburg): . 
N Eine Struktur für die Freiheit 


Ort: Farat-Cafe, Scharnhorststr 103 - 109 


Termine: 
29./30.Oktober 1994 


Rolf Schwendter: Utopien nach '89 
Francis B. Althoff: 
Relse Ins Weltall - multimediales Spiel 
Gottfried Stollwerk: 
Projekt Spaßbauernhof 


5./8. November 1994 

Andreas Kühne: Fortschrittsutoplen der 
Naturwissenschaften 

Christian Kuhtz: 

Ökologische Technologien sind machbar 


Kommunegruppe Münster: 
Selbstbestimmt leben. 


4 ember 


3./4,Dezember 1994 
Rolf Cantzen: f 


Chancen anarchistischer Utoplen 
Gerhard Breidenstein: 


Ökolögische Krise und Utople 


Christian Sigrist: 
Soziale oder ökologische Erneuerung? 


Georg Dehn: 
Wassermann - die Hippie-Utopie 
Jens-Uwe Ries: Zt 
Utopie des Neuen Zeitalters 
Herrmann Cropp: Religionen und Sekten 
als utopischer Entwurf 


21/22. Januar 1995 
Roman Schweldienka / Eduard 
Gugenberger: Chancen und Gefahren 
spirltueller Utopien 
Christian Sigrist: Stämme werden 
‚bestimmt nicht überleben! 


4./5.Februar 1995 
P.M.: Bolobolo - Alles austeigen! 
Utopie-AG Hamburg: 

Eine Struktur für die Freiheit 


418,/19.Februar 1995 
Veronika Bennholdt-Thomsen: Plädoyer 


für das Ende der Männerwirtschaft 
Horst Stowasser: 
Utopie ohne Zwangsbeglückung 


4.15.März 1995 . 
Roel van Duyn: 


Provos, Hipplies ... und welter? , 


Morten Kristiansen: Freistaat Christlanla 
Werner Paczion: 


Freie Geistesrepublik Zitzer 


18.119.März 1995 
N.N.: Frauenutopien / “Männerutopien” 


25.126,März 1995 


N.N.:Synthetische Traumwelten und 
Utopien 


Die Zukunftswerkstätten kosten 30,- für jeden Teilnehmer. Der Vortrag ist frei. 


Anmeldungen und Rückfragen beim Projekt Utopie, 


c/o Umweltzentrum, 


Schamnhorststr 57, 48151 Münster (Thomas 0251-236245, Jörg 0251-790561, 


Herrmann 054N?-7373 Frich 0251-524990) 


Ir ” 


Warum Bolos?7? 


Auf diesem Planeten sind nur zwei grund- 
sätzlich verschiedene Lebensweisen mög- 
lich: eine expansive, externe, politi- 
sche Art zu leben und eine subsistenz- 
orientierte, haushälterische lebensim- 
manente. Es gibt den Haushalt und die 
Wirtschaft, den Bereich der Frauen und 
den der Männer, die dritte Welt und die 
Erste, das Leben und das Erwerbsleben. 
Das Idealbild des Haushaltes - der sich 
selbst versorgende Bauernhof - braucht 
kein Ge®d, keine Politik, keinen Staat. 
Arbeit und Freizeit gehen ineinander 
über. Ausführung und Entscheidung sind 
nicht getrennt. Der Kontakt zur Natur 
ist unmittelbar und das Interesse an 
ihrer Erhaltung unvermittelt. Ein 
Gleichgewicht herrscht und alles kann 
unbeschränkt weitergehen. Die Wirtschaft 


hingegen kann nur leben, wenn sie ex- 
pandiert, wenn immer mehr Energien, 
Rohstoffe, Menschen mobilisiert werden. 
Die Natur ist ihr blosses Material zur 
Verwertung, Menschen sind anonyme Zahn- 
rädchen. Beide Lebensweisen haben ihre 
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Infola den 
Koburger Str. 3, 04277 Leypz, 
Ir. 0341/3 02 65 04 R 
ax 0341/3 02 65 03 


Bolo Bolo: Umrisse ei- 
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Vorteile. Aber die wirtschaftliche Ist 
heute ganz eindeutig vorherrschend. 
Durch ihre Einseitigkeit zerstört sie 
Natur und Menschen. Sie ist derartig 


komplex geworden, daß ihre Aufrecht- 
erhaltung mehr Aufwand erfordert als ihr 
Out-put. Im Prinzip der Industrie 
steckte irgendwo die Idee eines gestei- 


gerten Lebensgenusses. Doch heute 
zerstört es die wichtigsten Güter wie 
Muße, Natur, Gesellschaftlichkeit. 


Das Verhältnis zwischen Haushalt und 
Wirtschaft ist heute aus dem 
Gleichgewicht geraten. Der Haushalt ist 
zum ohnmächtigen Anhängsel der Erwerbs- 
tätigkeit geschrumpft. Bolo Bolo geht 
davon aus, daß das richtige Maß irgendwo 
in der Mitte liegt. Die Haushalte müssen 
wieder mächtiger werden. Sie müssen zu 
Bolos werden, zu recht selbstständigen, 
aber nicht autarken Land/Stadtgemein- 
schaften mittlerer Größe, daher 500 
Personen und nicht 2,6 wie heute. Als 
Bolo kann der Haushalt oder die vom 
griechischen olkos=Haus hergeleitete 
Ökologie die Wirtschaft kontrollieren 


aus; Kol - Etung Far Vol frust Nr. ? 


und deren Vorteile in Einklang mit den 
Erfordernissen der Gesellschaft und der 
Natur bringen. 


was sind Bolo’s?” 


Bolo ‚Bolo ist eine ökologisch verträg- 
liche‘ freie anarchistische Lebensforn. 
Bolos . sind -autarke Großhaushalte, die 
Geld, Großindustrie und Staat 
überflüssig machen. Die Größe dieser 
Bolos variiert und ist von den Menschen 
abhängig, die darin wohnen. Als wirt- 
schaftlich ideal haben sich dabei 
Gesellschaften von 500 Personen 
herausgestellt. Der wirtschaftliche 
Aspekt liegt auf der Hand: 500 Personen 
brauchen z.B. zwei Waschmaschinen, aber 
nicht wie heute 200. Durch das Leben in 
Großhaushalten können wir enorme Mengen 
an Energie und Arbeit sparen und das 
menschliche Gegeneinander in ein liebe- 
volles Miteinander verwandeln. 

Insgesamt werden wir jeweils nur 10% 
unserer Zeit mit Arbeit verbringen 
müssen, 90% sind der Selbstverwirk- 
lichung und individuellen freien 
Gestaltung vorbehalten. 

Einen Teil unserer Arbeitszeit werden 


wir der Landwirtschaft widmen müssen, 
denn zu jedem Bolo gehört ein landwirt- 
schaftliches Gebiet, welches das autarke 
Überleben der Bolos möglich macht und 
für Selbstbestimmung sorgt. Im Idealfall 
erstreckt sich dieses Gebiet um das Bolo 
herum, häufig (z.B. bei der Umorgani- 
sierung von Städten in Bolo-Bezirke) 
wird es aber auch einen gesonderten Hof 
in der weiteren Umgebung geben. Bereits 
heute arbeiten höchstens 1% der Menschen 
in der Landwirtschaft und versorgen 
damit nicht nur die gesamte 
Gesellschaft, sondern erzeugen sogar 
Überschüsse. Es ist also leicht 
verständlich, daß auch bei der Bolo- 
Lebensform nicht sonderlich viel Arbeit 
auf die Landwirtschaft entfallen wird. 
Den größeren Aufwand an Arbeitszeit wird 
der Haushalt (Putzen, Kochen, Herstellen 
von Kleidung, Verarbeitung der Nahrungs- 
mittel) und die industrielle Tätigkeit 
beanspruchen. Denn auch die Bolo-Ge- 
sellschaft wird nicht auf technische 
Annehmlichkeiten verzichten wollen. So 
benötigt auch sie Gebäude, Wasser, Elek- 
ErizZitat, Brennstoffe, Werkzeuge und 
Maschinen, Möbel, Rohmaterialien, Elek- 
tronik, Fahrzeuge, Schmuck, 
Schallplatten etc. +- nur in einem viel 
geringeren und bewußteren Umfang. Da 
niemand mehr ein Interesse an der 
Herstellung defekter oder sich schnell 
verschleißender Produkte haben wird, 
werden sie sogar qualitätvoller werden. 
Zudem ist ein Bolo gerade groß genug, um 
eine bescheidene handwerkliche Speziali- 
sierung bei kleineren Reparaturen 
möglich zu machen. Dennoch werden auch 
kleine Industriebetriebe nötig sein. 
Diese können dann von vielen Bolos 
gemeinsam betreut und organisiert werden 

- und Jedes Bolo wird sich bereiter- 
klären, eine bestimmte Anzahl von 
Arbeitskräften zur Verfügung zu stellen. 


Warum sollte jedes Bolo eine eigene 
Getreidemühle, Baumaschinen, medizini- 
sche Labors haben, wenn es sie garnicht 


d 


auslasten kann? Zusammenarbeit und 
Kommunikation unter den Bolos wird auch 
auf vielen anderen Ebenen eine Basis für 
ein angenehmes Miteinander sein - und 
Geld, also Machtanroicherung wird 
überflüssig. Sicher werden die Bolos 
Tauschabkommen oder gemeinsame Tausch- 
märkte vereinbahren, um somit einen 
größeren Reichtum an Nahrungsmitteln 
oder Dienstleistungen zu erlangen. 


Der Kern der Energleversorgung kann auf 
ökologischer Basis von jedem Bolo selbst 
übernommen werden. Solarzellen, Windge- 
neratoren, Wasserkraft und eine bessere 
Isolierung der Häuser werden dabel fast 
vollständig ausreichen, um die örtliche 


Energieversorgung zu gewährleisten. 
Mensch muß dabei auch bedenken, daß der 
hautige gigantische Energieaufwand 


lediglich durch die Großindustrie 
beansprucht wird oder dafür, um Dinge 
oder Menschen wieder zusammenzubringen, 
die man aus systembedingten Gründen aus- 
einander gerissen hat: Wohnung und 
Arbeitsplatz, Produktion und Verbrauch, 
Vergnügen und Wohnen... In der Bolo- 
Gesellschaft fallen diese Faktoren fast 
vollständig weg - und der Energiebedarf 
wird nur noch einen Bruchteil des 
heutigen ausmachen. 

Mensch braucht nun nicht mehr viel 
Phantasie, um zu dem Schluß zu gelangen, 
daß Bolo Bolo eine sehr umweltverträg- 
liche und günstige Lebensform ist. Und 
das was da so utopisch daherkommt, ist 
wirtschaftlich tatsächlich machbar - 
siehe Seite e 


die BoloGesellschaft 


Es ist nun bereits viel über die Wirt- 
schaftlichkeit und das Verhältnis der 
Bolos untereinander gesagt worden - wie 
aber sieht es im inneren und gesell- 
schaftlichen Bereich der Bolos aus? Ist 
diese Lebensform überhaupt auf das 
einzelne Individuum abgestimmt? Die 
Frage ist falsch gestellt: das einzelne 
Individuum bestimmt ja gerade das Bolo! 


Der gesellschaftliche Bereich eines 
Bolos ist nicht so klar zu umreißen wie 
der wirtschaftliche. Verschiedene 
Menschen, Einstellungen und Kulturen 
werden auf diese Fragen ganz verschie- 
dene Lösungen finden. Bolo Bolo stellt 
nur das Grundgerüst für ein besseres 
Verhältnis von Mensch und Natur, Arbeit 
und Freizeit, Leben und Miteinander dar. 
Dieses Gerüst ist erstaunlich offen: Es 
sind sogar Einsiedler und Nomaden 
denkbar. 

Da das Bolo möglicherweise für das un- 
mittelbare Zusammenleben zu groß ist. 
kann es in Wohngemeinschaften von 5-30 
Personen unterteilt werden. Hier findet 
das engere häusliche Leben statt. Je 
nach Bolo ist auch eine Unterteilung der 
Wohngemeinschaften in Paare, Verwandt- 
schaftsgruppen oder Einzelpersonen 
denkbar. Der Grad von Individualismus 
und Kollektivität wird in jedem Bolo von 
seinen Bewohnern selbst bestimmt und ist 
nur durch die Notwendigkeit der 
Selbstversorgung beschränkt. 

Von großem Nutzen wäre ein internatio- 
nales Verwirklichen des Gastrechts. So 
wird ein unbeschwertes Reisen und 


Besuchen möglich. Die Bolos könnten sich 


darauf einigen, bestimmte Eisenbahn- 
linien und Schiffverbindungen zwecks 
Reise- und Tauschgüterverkehr gemeinsam 
aufrecht zu erhalten. Zur Organisation 
dieses Verkehrswesens und für die 
Betreuung kleiner Industrieanlagen sowie 
für das Rechtwesen könnten sich Bolo- 
Föderationen bilden etc. etc. Von 
einigem Sinn wären zumindest folgende 


Verpflichtungen eines Jeden Bolos:! 

yalu: Jeder Mensch bekommt in jedem Bolo 
mindestens eine Tagesportion ortsüb- 
licher Nahrung von 2000 Kalorien. 

gano: Jeder Mensch erhält in jedem Bolo 
Unterkunft ‘während eines Tages. 

bete: Jeder Mensch erfährt überall die 
best mögliche medizinische Betreuung. 


fasi: Jeder Mensch kann überall hin 
reisen, wo er will - es gibt keine 
Grenzen. nima: Jeder Mensch kann seine 


Lebensweise selbst bestimmen. 


Es ist möglich, daß sich einzelne Bolos 
monarchistisch organisieren, einen 
Ältestenrat berufen, Demokratie pflegen 
oder chaotisch organisiert sind. Es ist 
möglich, daß einzelne Bolos ganz 
bestimmte Interessen pflegen, daß sich 
Künstler-Bolos, Zeitungs-Bolos, Hasch- 


Bolos, Feinschmecker-Bolos, Faulenzer- 


Bolos etc. bilden. Diese Fragen können 
nur durch die Verwirklichung geklärt 
werden. L 

Bolo Bolo ist keine Lösung all unserer 
Probleme: Es wird immernoch Amokläufe, 
Eifersucht, Raub und Mord geben - denn 
Bolo Bolo ist eine Zivilisation mit 
Grenzen, und an diesen muß sich Jeder 
stoßen. Und doch werden sie Ausnahmeer- 
scheinungen sein, da es keine vernünf- 
tigen materiellen Gründe für Unrecht 
geben wird. Für diese Ausnahmefälle muß 


ein sinnvoller Umgang entwickelt werden 
- bloß keine Knäste!!! 


wie verwirklichen wir 
Bolo Bolo? 


Bolos können sich überall und Jederzeit 
entwickeln. Sie können aus Dorfgemein- 
schaften, Häuserblocks in Städten, 


Bauernhofverbänden und Indianerdörfern 
entstehen. Freilich sind den Bolos 
derzeit enge Grenzen gesetzt: Staats- 
verbände, Bürokratien, Baubestimmungen, 
Gemeinwesen und Geldwirtschaft machen 
dem Bolo-Ideal ein schnelles Ende. Der 
wirkliche Ausbruch ist noch nicht 
möglich. Das Ideal kann erst 
verwirklicht werden, wenn die ersten 
"Vorzeige-Bolos" Nacheiferer finden und 
Beginn einer breiten Bewegung von 
Menschen sind, die ihr Leben endlich 
selbst in die Hand nehmen wollen. Das 
ist auch der wesentliche Unterschied zu 
den hunderten von derzeit bestehenden 


Ökohöfen, Kommunen und Ökodörfern. Bolo 
Bolo ist nicht nur die individuelle 
Lösung und Lebenserfüllung Einzelner, 


sondern ein gesamt-gesellschaftliches 
Modell. Erste "Vorzeige-Bolos" müssen 
von einer breiten Bewegung unterstützt 
werden, die in alle 
Gesellschaftsbereiche eindringt. Sie 
müssen mit einem enormen Aufwand an 


Information und Propaganda für die neue 


Lebensweise begleitet 
Stadt ein Bolo oder 
Unterstützer-Gruppe 
die "Vorzeige-Bolos" weit über ihren 
lokalen Bereich hinauswirken. FEN 


In jeder 
eine 


werden. 
zumindest 
sind wichtig, damit 


muß den Menschen diese Lebensalterna- 
tlve vor Augen geführt werden - nur so 
haben wir Hoffnung auf Erfolg! 

Es kann im derzeitigen Stadium also 
nicht darum gehen, ein weiteres öko- 
logisches Projekt in die Welt zu setzen, 
ein Bolo, in das sich alle Unzufriedenen 


zurückziehen und neues Heil suchen - 
sondern es muß darum gehen, einen 
Gesamtprozeß anzufachen. Bereits 


bestenende Anders-Leben-Projekte müssen 
unterstützt werden. Die Bolo-Idee muß in 
den linken und anarchistischen Zirkeln 
diskutiert und angenommen werden. Jede 
Frau, jeder Mann, dis von dieser Idee 
überzeugt ist, muß ihre gesamte Umgebung 
damit konfrontisren und informieren. 
Über STICHWORT MOLLI können erste 
Treffen und die Zusammenarbeit dieser 
Zunächst sicherlich ° wenigen Menschen 
vereinbart werden. Deshalb schreibt an 
Stichwort Molli! 

-In Eigeninitiative müßt Ihr Flugblätter 


und Broschüren herstelien und verteilen. 
Ihr könnt damit beginnen Bolo Zeichen ( 
{ ) als Grafitti auf Straßen, Pilakat- 
wänden, Mauern etc. zu verbreiten und 
und und. Erst dann kann mit der Planung 


erster Bolos begonnen werden. 
Bewußtseinsverändernde Aktionen (siehe 
freier Mittwoch) sind ebenso ungeteilt 


zu befürworten, wie Anders-Leben-Demos. 
Es geht also um Kampf. Um Widerstand. Um 
Ausbruch. In diesem Sinne: VIYA LA REVO- 
LUTION!!! 


-i00- 
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Es ist heute sehr dringend, daß eine 
Diskussion um die "neue Lebensweise" 
konkret geführt wird und daß Projekte 
unterstützt und angeregt werden, die 
diese praktisch illustrieren und propa- 
gieren können. Dies wäre eine 
Möglichkeit für die Linke, über ihren 
eigenen Schatten zu springen und noch 
einmal so etwas wie eine Überraschung zu 
bieten!” (p.m.) 


Gibt es ein Leben ohne 
Wirtschaft ? 


Das Modell 
Die Zahlen 


wurde 1987 veröffentlicht. 


und Daten bezishen sich auf 
das schweizer Bundesgebiet. 


AUSGERECHNET Bolos ... 


Katastrophen machen offensichtlich nicht 
erfinderisch, sondern beschränkt. Es 
wird nicht unsere katastrophale Lebens- 
weise in Frage gestellt; sondern "grüne" 
Maßnahmen sollen sie -mit einigen Kor- 
rekturen- umweltverträglich machen. Ist 
sie aber 'wunschverträglich'? Wollen wir 
wirklich so leben, wie es uns die öko- 
staatlichen Planer vorschlagen? Ist die 


‘Natur der neue Vorwand, unsere Träume 
von einem wirklichen anderen Leben zu 
begraben? 

Es gibt nur zwei Gesellschaftsmodelle: 
einerseits die atomisierte, zentrali- 
sierte, anonyme moderne MWirtschafts- 
gesellschaft, andererseits die viel- 
fältige reiche ganzs Gemeinschaft. Das 
erste hat nun ökologisch Schiffsbruch 
erlitten. Schon früher hat es sich 
menschlich disqualifiziert (Kriege, 
Hunger, Elend). Und seelisch war es nie 


auszuhalten. Das staatlich/wirtschaft- 


liche Modell hat seine geschichtliche 
Chance ausgiebig gehabt. Es ist Zeit 
damit aufzuhören. Die Umweltkrise ist 
elne Möglichkeit mehr, nicht nur zu 


reparieren, sondern ganz auszusteigen. 


Was heißt heute aber "Gemeinschaft' 
konkret? Früher einmal waren das Stämme, 
Dorfgemeinschaften, verwandschaftlich 
bestimmte Menschengruppen. All das ist 


heute zerstört und unter den heutigen 
Bedingungen (Bevölkerung, zerstörte 
Natur, geschichtliche Erfahrung) nicht 


mehr möglich. Trotzdem geben uns die 


alten Gemeinschaften einige Hinweise, 
wie wir zusammenleben können. Sie haben 
ihre Lebbarkeit während zehntausenden 


von Jahren bewiesen. 


Entgegen der herrschenden Vorstellung 
von einer alles umfassenden Wirtschaft 
leben wir heute in zwei Wirtschaften. 
5,7 Milliarden Arbeitsstunden pro Jahr 
gehen in die eigentliche Wirtschaft, 
halten das Geld im Fluß, produzieren 
Zinsen, Macht, Entwicklung. Etwa gleich 
viele Arbeitsstunden, 5,2 Milliarden 
werden in den 2,5 Millionen Haushalten 


geleistet. Sie sind genauso wichtig, 


aber unentlohnt, "abhängige" machend, 
ohne Einfluß. Die Macht der Haushalte 
ist schwach, weil auf einen Haushalt nur 
2,5 Personen entfallen. Verglichen mit 
den großen industriellen Organisationen 
ist das absolute Ohnmacht. Der Haushalt 
allein ist lebensunfähig, jederzeit zu 
erpressen, kulturell von den Medien ge- 
formt. Die Arbeit im einen Sektor pro- 
duziert Ohnmacht im andern. 


Das Wirtschaftsmonster 
knacken, wenn die Haushalte so groß, 
selbständig, selbstbewußt und stark 
werden, daß sie die "externe Arbeit' nur 
noch am Rand brauchen und gemeinsam 
unter Kontrolle halten können. Die Macht 
der Hausarbeit muß die losgelöste 
wirtschaftliche Arbeit bestimmen, nicht 
umgekehrt. Der selbständige Großhaushalt 
ist eine Notwendigkeit, wenn wir Schluß 


können wir nur 


machen wollen mit dem industriellen 
Wahn. Auch der Staat kann uns nicht 
gegen die Wirtschaft helfen (Ökostaat), 


weil er nur auf der zusammengezählten 
realen Ohnmacht der Bürger beruht. Staat 
und Wirtschaft sind nur die zwei Seiten 
der gleichen Medaille. 


Bolos sind unvermeidiich. Viele konkrete 
Fragen bleiben aber offen: Wie groß 
missen sie sein? Welche Arbeiten sollen 
im Bolo, welche extern geleistet werden? 
Ein wie großer Bevölkerungsanteil soll 
in bolos wohnen? Was für Produkte sind 
nötig, wünschbar, möglich? Wie sollen 
Beios im Innern aufgebaut sein? Wie 
soilen sie unter sich verkehren? Diese 
Fragen können nicht im Vornherein be- 
antwortet werden. Boloös sollen ja gerade 
neue Wege ins Freie sein und nicht 
fertige Modelle. Was wir versuchen 
können, ist zu bestimmen, weiche Grenzen 
den Spielraum der Bolos ungefähr 
umgeben. Es gibt ökologische Grenzen, 
minimale Bedürfnisse (z.B. Ernährung), 
technische Gegebenheiten, Grenzen . der 
Kommunikation etc. Diese Grenzen stellen 
sich ‚aber als sehr elastisch heraus und 
sie erlauben viel mehr, als sich 'Rea- 
listen' vorstellen können. Die wirk- 
lichen Grenzen sind so weit, daß das, 
was sie umschließen, heute als Utopie 
beschimpft werden kann. 


bolo'bolo, das ist der Versuch, die 
Wirtschaft möglichst elegant hinter uns 
zu lassen, die vorhandenen technischen 
Kenntnisse zu nutzen und zu entwickeln. 


wvenlg zu arbeiten um viol Zelt. für die 
wirklichen Probleme und Konflikte zu 
haben. Von Glück oder Freiheit ist nicht 
die Rede. (Blödwurst! Für mich steht 
bolo'bolo für Glük und Freiheit! Anm: d. 
Säzzerin) Es ist offensichtlich, daß 
richtig und vorsichtig dosierte Techno- 
logie Wunder wirken kann. Eine gut 
durchkonstruiorte Großwaschmaschine fürs 
bolo spart effektiv tausende von unin- 
teressanten Arbeitsstunden - eine Wasch- 
maschine in jeder Wohnung schafft nur 
neue Probleme und Zwänge. Warum keine 
Fabrik, die massenhaft Unterhosen 
fabriziert, dafür aber Zeit haben, sich 
einen Hemdenstoff von Hand zu weben? 
Leben ohne Wirtschaft heißt nicht leben 
ohne Technik, „.ohne Industrie, ohne 
Zusammenarbeit auf höherer Ebene. Es 
geht um das Maß, und das ist heute 
eindeutig aus dem Gleichgewicht geraten. 


versucht, unsere 
gemäß diesen Prinzipien 
so findet man kaum geeig- 


Wenn man 
Volkswirtschaft 
durchzugehen, 


nete -Zahlen. Ich versuch es trotzdem 
überschlagsweise. Als Grundlage dient 
die Statistik der Erwerbstätigen des 
Bundesamtes für Statistik (1986). 


Weitere interessante Angaben habe ich in 


Elmar Ledergerbers der Ausstieg ist 
nörlich! Befunden. Ledergerber versucht 
dort, dem gesamten schweizerischen 


Fnergieverbrauch auf die Spur zu kommen. 
Wo Energle verbraucht wird, wird auch 
sonrbeitet und so sind seine Zahlen ganz 
nützlich. 

Es geht also darum, festzustellen, wie 
viele Arbeitsstunden heute wofür gesanmt- 
schweizerisch aufgewendet werden und wie 
das unter Bolo-Bedingungen wäre: 


Es. gibt in 
Erwerbstätige, 


der Schweiz 3,17 Millionen 
also rund die Hälfte der 


Bevölkerung. Diese Zahl ist nicht zu 
verwechseln mit der. Zahl der Arbeits- 
fählgen, die etwa 4 Mio. ausmachen (alle 
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15-65- jährigen). Wenn man Ledergerbers 
Zahlen weiterrechnet, dann arbeiten 
diese 42,5 Std. pro Woche und 47 Wochen 
pro Jahr. Überdies sind 16% Teilzeitan- 
gestellte. Andere hingegen arbeiten viel 
mehr (z.B. Bauern) und Schwarzarbeit ist 
nicht erfaßt. Die Jahresstunden pro 
Person können also nur grob mit ca. 1800 


geschätzt werden. Die gesamte bezahlte 
Arbeit in der Schweiz beläuft sich auf 
etwa 5,5 Milliarden (5,58 bei Leder- 
gerber / 5,7 nach Bundesstatistik). Die 


Zahlen sind also nur Schätzungen, geben 
aber die Proportionen ziemlich zuverläs- 
sig an. 


Die erste Kolonne (siehe Tabelle) gibt 
die 1985 geleisteten Arbeitsstunden in 
Mio. Stunden 'an., Die zweite Kolonne 
bezieht sich auf dis verbleibende 
externe Arbeit, also die Arbeit, die 
ausserhalb des Bolos oder privat 
geleistet wird. Die %-Zahlen sind sehr 
grob und sollen nur ausdrücken, ob der 
betreffende Sektor wenig (30%), durch- 
schnittlich (10-15%) oder radikal (2-5%) 
reduziert werden kann. Je näher ein 
Sektor an unmittelbar "menschlichen' 
Bedürfnissen ist, umso weniger radikal 
kann er reduziert werden. Die 3.Kolonne 
zeigt an, wieviel Arbeit statt zu 
verschwinden nur in das Bolo verlegt 
wird: die ehemalige Erwerbsarbeit 
erscheint hier als verwandelte Hausar- 
beit. Vom Charakter her ist sie 
allerdings nicht mehr die gleiche 
Arbeit. nämlich in einem Bolo 
Zigarren Spezialität angefertigt 
werden, . ist nicht das gieiche wie wenn 
sie in der Fabrik hergestellt werden. 
Die letzte Kolonne zeigt die mögliche 
verbleibende Arbeit unter Bolo-Bedin- 
gungen, ein knappes Drittel, wobei die 
Landarbeit den größten Anteil stellt 
(fast die Hälfte). Allgemein verringern 
sich die Subsistenz-Arbeiten (Haus- 
arbeit, Kindererziehung, Lebensmittel- 
herstellung, Bekleidung, Reisen) am 
wenigsten, während die "expansiven' 
Akkumulationsarbeiten (Chemie, 
Maschinen) so dosiert daß sie 


Ob 
als 


sind, 


einen maximalen arbeitssparenden Effekt 
mit minimalem Aufwand kombinieren. 
Beispiele für solche Technologien: 
Telephon, voll ausgenutzte 
Landmaschinen, 200 Basis-Medikamente, 
Bus, Tiefkühlanlage, Großwaschmaschine, 


Wärmepumpe etc. 


Jede Reduktion hat natürlich feed-back- 
Wirkungen zur Folge, weil ja der 
wichtigste Kunde der Industrie wieder 
die Industrie selbst ist. Die propor- 
tionale Gesamtschrumpfung (auf etwa 15%) 
basiert letztlich darauf, daß der End- 
verbrauch (eben als Lieferung an die 
Bolos) drastisch abnehmen kann. Um alle 
möglichen feed-back-Effekte zu erfor- 
schen, braucht es allerdings noch mehr 
Untersuchungen. Meine Schätzungen sind 
eher vorsichtig und beziehen sich auf 
heutige Lebensvorstellungen. Ich 
vermute, daß die externe Arbeit noch 
weit 'radikaler gekürzt werden könnte 
(auf 5%). Dies vor allem dann, wenn sich 
eine neue, auf die besonderen Bolo-Be- 
dürfnisse abgestimmte Technologie 
entwickelt haben wird (z.B. in der Land- 
wirtschaft). 


Stunden heutelexterne Arbeit [Arbeit im bolo-Gesamt- 
Wirtschaftszweig | (Millionen) (Prozentanteil)|bolo arbeit 
Primärer Sektor 380 12% 44 200% 716 760_ 
Ländvirtschekt 320 102 30 12002 sıo 640 
Gartenbau 40 10% 4 200% 76 80 
Forst/Fischerei 20 50% 10 150% 30 40 
Sekundärer Sektor| 2160 14% 309 8% 181 490 
SYahrrımgentttei 170 20% 34 102 17 51 
Getränke/Tabak 25 10% 3 20% 5 8 
Textil 68 30% 23 102% wou 7 30 
Bekleidung 72 20% 14 202 14 28 
lIolz/Möbel 188 20% 38 10% 20 ' 58 
Graphisches G. 108 10% 10 5% 5 15 
henie | 130 15% 20 ) 20 
Metall usw. 33. 15% 50 10% 34 84 
Maschinenbau 455 10% 45 5% 22 67 
Ihren 76 5% 4 5% 4 8 
Vebrige Ind.- 157 15% 23 5% 8 31 
Baupewerbe 403 10% 40 10% 40 80 
Energie/Umwelt 54 10% 5 10% 5 10 
Tertiärer Sektor | 3170 9% 291 4% 134 425 
Grosshandel 220 5% 5 0 5 
Detailhandel >33 5% 27 5% 27 54 
Banken 182 2% 4 0 
Versicherungen 88 5% 4 0 
Immobilien 270 2% 5 0 
" ransport/Reisen | 236 20% 47 10% 24 71 
Post/Fernmelde 113 20% 22 5% 6 28 
Gastgewerbe 320 202 65 102° "32 97 
Staat, Unterricht) 482 10% 50 2% 10 60 
Gesundheit 319 10% 32 5% 15 47 
Beratung 230 2% 5 0 5 
Reparatur 103 10% 10 5% E) 15-, 
llebrige 306 5% 15 5% 15 30 
T-III Total 5710 11% 644 18% 1031 1675 
Std/Tag/Erwerb. 5,3 0,6 ı 1,6 
lausarbeit 5200 47% 2444 2% 104 2548 
Std/Tag/Arbeits£.| 3,6 lad 0,07 147, 
Gesamtarbeit 10910 28% 3088 10% 1135 4223 
>» St ıl /Tag/Person 8,9 Zu 1 3,3 
Ne a 
Tr ER: an ee NSbz sich qualitativ verwandelt, ist sehr 
nicht mehr als Arbeit Ba ee llier GER... ZPOREENT LEINE ET REEL 
N ar SE nee lien ee der Berrechnung nicht. denn auch ange- 
Kunst und Fulltimehobby. So wird u nehme Arbeit kann zugleich notwendig 
sein. Es geht bei den Zahlen nicht um 


20% der Arbeit in der Bekleidungsindus- 
trie ins Bolo verlegt, in der Annahme, 
seine Kleider selbst zu machen sei 
erstens leicht möglich (Nähmaschine) und 
zudem kulturell nötig und unterhaltsan. 
Ähnliches eilt für die Unterrichtsar- 
beit, für den Gartenbau, Metallarbeiten. 
All das stimmt sicher und ist auch mit 


die Chancen, sondern um die Grenzen. Ich 
gehe nun einen Wirtschaftszweig nach dem 


andern durch und versuche, meine 
Schätzungen zu begründen: 

LANDWIRTSCHAFT 

Die Zahlen für die Arbeit in der 


sind wahrscheinlich 
(neben denen der Hausarbeit) die un- 
sichersten. Die Bundesstatistik weißt 
177900 Erwerbstätige aus, aber an 
anderer Stelle 314000 Arbeitskräfte, 
davon 113000 ständige männliche. Ich 
nehme daher eine Verdoppelung der 
Landarbeit an, wegen der intensiven 
Bewirtschaftung, biologischen Methoden, 
mehr Feldbau und weniger qualifizierte 
Arbeitskräfte. Das soll genug Spielraum 


Landwirtschaft 


lassen für einen gemächlichen, genuß- 
vollen Umgang mit der Landarbeit, was 
auch bekömmliche Lebensmittel und ein 


gutes Verhältnis zu ihnen bewirken soll. 
An und für sieh ist es aber gar nicht 
so, daß unbedingt mehr Arbeitskräfte ge- 
braucht würden, weil unratlonelle 
Kleinstbetriebe aufgehoben würden und 
gemeinsamer Maschineneinsatz durchaus 
viel Arbeit gegenüber heute sparen 
könnte. Diese geruhsamere Landarbeit 
macht allein 40% der gesamten noch 
nötigen Arbeit unter Bolo-Bedingungen 
aus, also sozusagen das halbe Arbeits- 
leben eines Bolo-Bewohners. Sie macht 
zwischen 150-200 Stunden pro Jahr aus, 
etwa einen Monat bei einem 5-Std.-Tag. 
Die verbleibende externe Landarbeit von 
10% bezieht sich auf Höfe, die zu keinem 
Bolo gehören (wollen) oder auf land- 
wirtschaftliche Unternehmen von tegas, 
fudos (mehrere Bolos geben ein tega, 
mehrere tegas ein fudo) oder der Region 
(Treibhauskulturen, Versuchsbetriebe, 
Samenkulturen usw.). 


GARTENBAU 

Auch der Gartenbau wird wichtiger unter 
Bolo-Bedingungen. Daher wird die heute 
dafür eingesetzte Zeit verdoppelt. Dazu- 
gehört auch mehr Gartenbau in der Stadt 
selbst, Spezialkulturen, Wintergärten 
etc. 

FORSIWESEN/FISCHEREI 


Das Holz liefart heute nur 1,2% des End- 
energieverbrauchs. Wenn der Energiever- 
brauch pro Bolo auf ein drittel gesenkt 
werden kann (was heute schon technisch 
machbar ist), dann macht das Holz schon 
3,6% aus (Häääh? d.Säzzerin). Und wenn 
die Holzausnützung verdreifacht wird, 
dann macht das Holz 10,8% der Bolo- 
Energieversorgung aus und reicht schon 
fast für die gesamte Heizenergie. Die 
intensivere Nutzung der Wälder 
(Fallholz) ist aber arbeitsintensiv und 
daher wird auch die Forstarbeit 
verdoppelt. Pro 'Bolo entfallen in der 
Schweiz 83 ha Wald. Es ist sicher 
denkbar, daß die meisten Bolos 'ihren’ 
Wald haben, ihn pflegen und selber 
nutzen. Es ist aber auch möglich, daß 
Wälder durch tegas oder fudos unter- 
halten werden, daher wird ein Viertel 
der Waldarbeit als externe Arbeit veran- 
schlagt. Solche "Waldgenossenschaften’ 
liefern dann das gemeinsam gewonnene 
Holz an die beteiligten Bolos. Wenn Holz 
besser ausgenutzt wird (bessere 
Heizöfen), dann f$öt es zusammen mit 
direkter Sonnenenergie, Biogas und Elek- 
trizität ein wesentlicher Schlüssel zur 
Lösung des "Energieproblems'. Wenn die 


Seen sich erholt haben und wieder Lachse 
den Rhein hinaufschwimmen, wird auch die 
Fischerei wieder wichtiger werden. Sie 
wird weitgehend eine bolo-externe Arbeit 
bleiben, da es unsinnig wäre, jedem Bolo 
seinen Bach oder sein Uferstück zuzu- 
teilen. 


NAHRUNGSMITTEL INDUSTRIE 
Diese Industrie kann stark reduziert 


werden, da die meisten Nahrungsmittel 
direkt innerhalb des Bolo produziert und 


verbraucht werden. Auch die 
Konservierung kann leicht in Bolos 
gemacht werden. Die Reduktion ist aber 


nicht ganz radikal, weil einige kleinere 
Nahrungsmittelindustrien sinnvoll 
bleiben: Schokolade, Öle, Fette, 
Schiachthäuser, usw. Diese Betriebe sind 
Jedoch klein und im tega-Bereich. Ein 
Teil der Verarbeitung fällt ins Bolo 
(17%), ist jedoch sehr rationell, da ein 
500-Personen-Haushalt eine gute tech- 
nische Ausrüstung erlaubt. Gesamthaft 
gesehen wird die Nahrungsverarbeitung 
nicht so stark geschrumpft, weil eine 
sorgfältige Zubereitung und Konser- 
vierung für das Wohlbefinden wichtig 
ist. Die Reduktion und Dezentralisie- 
rung der Nahrungsmittelindustrie ver- 
ringert zudem den Transportaufwand 


drastisch, ist also eine wesentliche 
Energiesparmaßnahne. 


GETRÄNKE/TABAK 


Dieser Zweig kann sehr stark verringert 
werden, weil Getränke ohne weiteres 
direkt in den Bolos hergestellt werden 
können (Sirup, Most, Saft, Wein, 
Schnaps). Darum ist der bolo-interne 
Anteil hier relativ groß. Auch Tabak 
wird weniger ein Massenkonsumprodukt 
sein und mehr eine Spezialität. Getränke 
werden heute mit riesigem 
Transpor taufwand und sehr wenig 
effizient (Verpackung) herumtranspor- 
tiert. Der Feed-back betrifft hier also 
Transport, Verpackungsmaschinen, Glas, 
Papier, Chemie und natürlich Energie. 
73 


JEXEILL 

Textilien sind heute Wegwerfartikel, 
schlechter Qualität und von der Massen- 
kultur bestimmt. Sie sind größtenteils 
Billigimporte, geschaffen unter unfairen 
Arbeitsbedingungen. Wenn Modezwänge 
wegfallen und die Lust am eigenen 
Erfinden und Herstellen von Kleidern 
sich frei entfalten kann, werden auch 
viel weniger Textilien gebraucht, muß 
auch weniger Baumwolle importiert 
werden, bleibt doch für die Eigenpro- 
duktion ein relativ hoher Anteil (30%), 
was eher reichlich bemessen ist. Doch 
wie die Ernährung ist auch die Kleidung 
wichtig für das elementare Wohibefinden 
und es wäre falsch, 
tig zu sein. 


von 


hier allzu vernünf- 


BEKLEIDUNG 


Mit dem Untergang der Massenkonfektion 
schrumpft auch die Bekleidungsindustrie 
und wird ein großer Teil in die Bolo- 
Schneidereien verlegt. Die kreativen 
Möglichkeiten dieses Produktionszweigs 
können so viel besser ausgenützt werden. 
Die große Bolo-Garderobe eröffnet den 
Bewohnern trotz geringerer Kleidermenge 
mehr Verkleidungsmöglichkeiten. Die ver- 
bleibende industrie wird sich darauf 
beschränken, gewisse Grundbekleidungs- 
stücke (Socken, Unterhosen, Regenschutz, 
Gummistiefel, Arbeitsschuhe usw.) mit 
möglichst wenig Arbeit herzustellen. 


HOLZ/MÖBEL 
Auch diese* Branchen gehören nicht zu 
jenen, die am radikalsten zurückge- 


schnitten werden. Holz wird auf Kosten 
von Beton, Metall, Kunststoff mehr ver- 
wendet werden und Sägereien werden eher 
im Rahmen von tegas betrieben statt in 
Bolos. Die meisten Möbel hingegen können 
in den Bolos selbst hergestellt werden. 
Der Verbrauch an Möbeln wird geringer 
sein, weil ihr Stil weniger von Moden 
bestimmt sein wird, weil Reparaturen In 
Bolos leicht möglich sind und Austausch 
Neuproduktion ersetzt. 


GRAPHISCHES GEWERBE 


Wenn keine Werbung mehr nötig ist, 
Zeitschriften nicht mehr pro Haushalt, 


sondern pro Bolo verteilt werden, Ver-. 


packungen wegfallen, Zeitungen auf ein 
Blatt schrumpfen (kaum Inserate) und 
Bücher in die. Bolo-Bibliothek wandern, 
dann reduziert sich der Bedarf an 
Gedrucktem auf ein Hundertstel. Eine 
Reduktion auf 10% ist daher vorsichtig. 
Doch Papierfabriken, einige Quartier- 
druckereien (z.B. für MOLLI) , Buchbin- 
dereien werden noch gebraucht. Bücher 
werden allerdings auch in den Bolos her- 
gestellt, vielleicht sogar handgeschrie- 
bene auf selbstgemachtem Papier. Das 
Schrumpfen der graphischen Branche hat 
große Feed-back-Auswirkungen. Holz, 
Wasser, Energien, Chemikalien, 
Maschinen, Büroarbeit, Journalistenar- 
beit, Transporte können gespart werden. 
Die Wirkungen gehen weit in den tertiä- 
ren Sektor hinein (Beratung). Diese 
Branche lebt vor allem von einem Defekt: 
Der mangelnden direkten Kommunikation. 
Gerade diese wird durch die bolos aber 
wieder möglich. 


» 

CHEMIE | 
Die Reduktion der Chemie auf ein abso- 
lutes Minimum ist möglich dank der Aus- 
wirkungen anderer Schrumpfungen: Weniger 
Aerochemie, weniger Farbstoffe, weniger 
Putzmittel, weniger Konservierungs- 
mittel, weniger Medikamente. Noch not- 
wendig bleibt eine redimensionierte, 
möglichst sanfte chemische Industrie für 
wichtige Medikamente, einige Desinfek- 
tionsmittes usw. Im Gegensatz zu anderen 
Produktionszweigen wäre es eher riskant, 
diese Arbeiten im Bolo auszuführen. 


METALLINDUSTIRIE 


Der Verbrauch an Metallwaren nimmt stark 


ab, vor allem als Feed-back-Wirkung 
anderer Wirtschaftszweige (Bau, 
Transport). Auch die vereinfachten 


Installationen in den Gebäuden tragen 
dazu bei. Einige wenige mittelgroße 
Betriebe auf Regionsebene werden weiter- 
hin für gewisse Artikel benötigt: Rohre,, 
Bleche, Drähte, Nägel usw. Rohstoffe 
werden kaum mehr eingeführt werden 
müssen, da für lange Zeit genug Schrott 
(Autos) anfällt und eine Wiederverwer- 
tung gut organisiert werden kann. 
Aluminium wird nur noch für Spezialan- 
wendungen produziert, nicht mehr als 
Wegwerfmaterial. Metallartikel werden 
während einer Übergangszeit auch für 
Sonnenkollektoren, Erdwärmepumpen usw. 
gebraucht. 


MASCHINENBAU 


Der Maschinenbau wird vor allem auf 
Anwendungen in der Landwirtschaft, im 
Energiebereich und in der Restindustrie 
zugeschnitten. Im Apperatebereich werden 
neue, auf Bolos abgestimmte Produkto 
entwickelt und weniger Kleinapparate 
hergestellt. Da schneller Verschleiß 
keinen Profit mehr abwirft, werden 
Maschinen und Apparate haltbar, fehler- 
freundlich, reparaturleicht und umweit- 
freundlich sein. Der Verbrauch wird nach 
der Übergangszeit immer mehr abnehmen 
können. Zum Teil wird dieser Produk- 
tionszweig auch Produkte für den Tausch 
gegen notwendige Importe (Erdöl, Baum- 
wolle, Kaffee) herstellen, z.B. Pumpen, 
mittelgroße Generatoren usw. Maschinen 
werden vor allem für Arbeitsgänge herge- 
stellt, welche schwere, monotone oder 
gefährliche Arbeit ersetzen oder Energie 
sparen helfen. Maschinenbastler gibt es 
auch in den Bolos (5%), doch werden 
typische Maschinenbaubetriebe auf fudo 
und höherer Ebene funktionieren. 


® _ 


WUREN 


Da Zeit nicht mehr Geld ist, und auch 
der Exportmarkt schrumpfen wird, ver- 
schwindet die Uhrenindustrie fast ganz. 
Eine gute mechanische Uhr kann -mit 
fachgerechten Reparaturen- Jahrhunderte 
funktionieren. Soweit Uhren Schmuck- 
stücke sind, werden sie als Einzel- 
exemplare von Bolo-Uhrmachern herge- 
stellt. 


ÜBRIGE INDUSTRIEN 


Sie schrumpfen im Verhältnis des ganzen 
sekundären Sektors. 


BAUGEWERBE 

Es gibt in der Schweiz schon heute 
zuviele Bauten. Wenn Spekulationsmo- 
tive, Straßenbau und öffentliche Bauten 
wegfallen, gibt es nur noch etwas Umbau, 
hie und da einen großen Abbruch (AKWS, 
Büropaläste), Straßenunterhalt, Gebäu- 
daisolntionen, Renovierungen. Baubetrie- 
be können innerhalb des Quartlers oder 
in der Nahregion als Gemeinwerksunter- 


? 


nehmen bestehen. auch hier sind 10% 
eioßzügig geschätzt. Der Gebäudeunter- 
halt verwandeit &ich in den Bolos in 
einen Teil der erweiterten Hausarbeit 
und hat durchaus kreative Möglichkeiten. 
Mit dem heute vorhandenen Baumaterial 
wird man noch Jahrzehnte lang auskommen 
können.  Feed-back-Wirkungen gibt es in 
vielen Branchen, in die Maschinen- und 
Metallindustrie, das Transportwesen, die 
Chemie. 


ENERGIE/UMWELT 


Die Dezentrallsierung der Energiever- 
sorgung verlagert einen großen Teil der 
Arbeit in die Bolos. Der geringere Ener- 
gieverbrauch macht viele Betriebe und 
Arbeitsleistungen überflüssig. Da kaun 
noch Abfall und Abwasser anfällt, können 
Kläranlagen geschlossen oder verein- 
facht werden. Sinnvoll bleibt das 
Betreiben einiger Staukraftwerke, wenn 
auch mit größeren Restwassermengen und 


nach einer Erneuerung der technischen 
Anlagen. AKWs können sofort stillgelegt 
werden. Die Bewachung der radioaktiven 
Abfälle verursacht jedoch Arbeit, die 


durch die Region organisiert werden muß. 


GROBHANDEL 
Er reduziert sich auf wenige Personen, 
die den Export/Import von Gütern über 


die Regionsgrenzen hinaus organisieren. 
(Pfui! d.Sin) Weitere Stellen regeln die 
Verteilung von Produkten innerhalb von 
tegas und fudos (z.B. Baumaterial, 
Metallwaren, Farben, Ersatzteile). Dank 
der Selbstversorgung der bolos und tegas 
reduzieren sich Sortiment und Menge 


drastisch. 

DETAILHANDEL 

Er wird fast völlig von den Bolos 
ersetzt oder direkt mit den tega-Depots 
('Großhandel') getätigt. Was bleibt, 
sind fahrende Händler, einige zu keinem 


Bolo gehörenden Marktfahrer, Ladenin- 
haber. Als Hausarbeit erscheint ein Rest 
des heutigen Detailhandels in den Bolos 
als Lagerverwaltung, Betreuung von Wein- 
kellern, Bierfässern, Organisation von 
Tauschabkonmen. 


BANKEN 


Mit dem Verschwinden der Geldwirtschaft 
‚werden auch: Banken über flüssig. 


VERSICHERUNGEN 


Bolos  "versichern' ihre Bewohner selbst 
eegen Krankheit, Alter usw. ‚Auch auf 
Quartier---und Regionsebene gibt es Ver- 


sicherungen als 
"Versicherungseffekt 
Zusammenarbeit dieser Körperschaften 
selbst. Wenn z.B. bei einem Unwetter 
Häuser repariert werden müssen, so ist 
das ganz normale Bautätigkeit und er- 
scheint unter 'Baugewerbe'. Etwas Arbeit 
entsteht höchstens in der realen Orga- 
nisation- dieser. ‚automatischen Hilfe- 
leistungen, 2Z.B. braucht es einen Alar- 
mierungsdienst, Lagerhaltung, Instand- 


solche nicht mehr. Der 


ergibt sich aus’ der: 


stellung und -haltung von Geräten. Daher 
der Rest von 5%. 


ÄMMOBILIEN 
Ein Rest an Verwaltungsarbeit bleibt für 


Gebäude bolo-externer Unternehmungen, 
Hauswarte in Fabriken, Akademien, 
Wasserwerken. Doch der größte Teil 
dieser Arbeit figuriert schon unter den 
jeweiligen Branchen. Da weder Mieten 
kassiert noch Kündigungen geschrieben 
werden müssen, verschwindet auch disse 


Arbeit fast ganz. 


IRANSPORT/REISEN 

Der Rückgang der Transportarbeit ist 
eine Wirkung vieler oben erwähnter 
Veränderung. Was bleibt ist ein 


reduzierter Bahnverkehr (keine Pendler, 
Geschäftsreisende, Touristen), Busse, 
Tram, einige Flüge (z.B. Hellcopter für 
abgestürzte Kühe). Der Privatverkehr be- 
sehränkt sich auf tepa-Taxis, Privat- 
autos für Behinderte, abgelegene Weller, 


Ambulanzen, Marktfahrer, Notfallfahr- 
zeuge. In den Städten werden mehr als 
50% der Straßen über flüssig. Die 


Verkehrsmittel werden vor aliem auf die 


möglichst bequeme gemütliche Personen- 
beförderung ausgerichtet. Tempo wird 
unwichtig. 

POST/FERNMELDEWESEN 

Der Postdienst wird mengenmäßig stark 
abnehnen, da Werbesendungen, 
Versandhäuser und Geschäftspost ver- 
schwinden. Es genügen Postdepots im 
tega, wo die bolos ihre Briefe und 


Pakete abholen können. Dadurch kann das 
meiste Personal eingespart werden. Das 
ganze Postchekwesen fällt weg. Auch das 


kann vereinfacht werden. 
Vielleicht 1-10 Anschlüsse (davon 8 
interne) pro Bolo genügen völlig. Die 
Zahl der Apparate und Abonnenten nimmt 
auch i-2% ab. Als transport- und 
arbeitssparende Technologie bleibt das 
Telefon aber wichtig, denn es erspart 
unnötige Reisen. Der Ausbau eines welt- 
weiten Telefonnetzes ist mit wenig 
Aufwand möglich und zur Erleichterung 
des Austauschs erwünscht. Gerade wenn 
das Geld wegfällt, ist schnelle Kommu- 
nikation sinnvoll. 


Telephonnetz 


GASTGEWERBE 


Dieses wird fast 
freundschaft der 


ganz durch die Gast- 
Bolos ersetzt. Viel- 
leicht bleiben aber noch ein paar iso- 
lierte Landgasthöfe, die selbständig 
oder : alsı-tega/fudo-Unternehmungen funk- 
tionieren, sowie Hotels, Kurhotels, 
Casinos usw. Mit 10% verschiebt sich ein 
Teil-der .Gasigewerbearbeit in die Bolos, 
wo diese aber nicht klar vom übrigen 
Alltagsleben abgetrennt werden kann - 
gekocht wird ja ohnehin und warum sollen 


die Gäste ihre Betten nicht selber 
machen? 

STAAT/UNTERRICHT 

Staatliche Aufgaben verschieben sich 


größtenteils ins Bolo oder fallen ganz 


weg (Polizei, Finanzamt, Sozialamt, 
Justiz, Gefängnisse, allgemeine Verwal- 
tung und Einwohnerkontrolle). Auch die 
Schule ist bolo-Sache. Was bleibt ist 
die Feuerwehr, die Organisation von 
Akademien, einige Forschungsinstitute, 
Bibliotheken, Wissenschaftsladen, 
Sportanlagen etc. Ein wenig "Staats- 
arbeit' fällt noch in Form von Mitarbeit 
in speziellen Kommissionen, die 
gemeinsame Unternehmungen organisieren. 
Doch diese Arbeit fällt zum Teil wieder 
unter die Arbeit dieser Unternehmen 
(Industrie, Verkehr) selbst. 


GESUNDHEIT 

Die Gesundheitsarbeit ist eigentlich in 
Jeder anderen Arbeit, in der Form wie 
sie verrichtet wird (gemächlich, um- 
sichtig, sparsam) schon enthalten. Die 
Tempo-Reduktion und die Vermehrung der 
kommunikativ eingebetteten Hausarbeit 
schonen die Gesundheit von sich aus. 
Auch die Umwelt wird wieder gesünder, es 
gibt weniger Arbeitsunfälle, kaum 
Verkehrsunfälle. Für die eigentliche 
Gesundheitsindustrie bleiben nur Spe- 
zialfälle, seltene Krankheiten, schwere 
Unfälle. Für all das wird die Spitzen- 
medizin weiterhin gepflegt und weiter- 
entwickelt. Im übrigen sind die Bolos 


selbst Pflegeheime, Apotheke und 
Krankenzimmer. 

BERATUNG 

Werbung, Arbeitsvermittlung und ähn- 


liche Branchen verschwinden weitgehend, 
weil Kommunikation und Arbeit zusammen- 
fallen. Ein Rest könnte als gemeinsame 
Unternehmung (Bolo-Beratung) von Nah- 
regionen bleiben. 


REPARATUR 

Im gleichen Maße, wie die Wirtschaft 
überhaupt schrumpft auch die notwendi- 
ge Reparaturleistung. Weniger Apparate 
und Maschinen brauchen auch weniger 
Reparaturen. Die Reparaturanfälligkeit 


nimmt tendenziell ab, wenn eine ange- 
paßte Technologie sich entwickelt hat. 


ÜBRIGE DIENSTLEISTUNGEN 


Sie fallen synergetischen Effekten zum 
Opfer oder finden im Bolo als alltäg- 


liche gegenseitige Hilfsleistungen 
statt. 
HAUSARBEIT 


Die für Hausarbeit aufgewendete Arbeit 


ist Eroßen Schwankungen unterworfen. - 


Sauberkeitsstandards, Ernährungsgewohn- 
heiten, Wohnlage haben einen großen 
Einfluß. Die 5,2 Milliarden Stunden 
Hausarbeit habe ich auf folgende Weise 
berechnet: Hausarbeit pro Haushalt (2,5 
Mio.) pro Tag: Mahlzeiten (Zubereitung, 


Abwasch) = 2 Std. Einkaufen, Botengänge 
=| Std Aufräumen, Betten = 1 Std. 
Kinderbetreuung = 1 Std. Pro Woche 
kommen dann noch hinzu: Putzen = 2 Std. 
Waschen = I Std. Reparaturen, diverses = 
2 Std. Rechnung, Bürokratie = I Std. 


AA 


Zusammen sind das 41 Std. pro Haushalt 
(41x2.5 Mio. X 52 = 5,2 Milliarden) 

Die Hausarbeit ist hier eher vorsichtig 
berechnet. Die Körperpflege ist ausge- 
klammert, Autowaschen, Garten, Familien- 
pflichen usw. sind nicht berücksichtigt. 
Die Stunde für die Kinderbetreuung ist 
ein Durchschnittswert, da Kinder am 
Anfang mehr Arbeit beanspruchen (24 
Std.?), später dagegen sogar mithelfen. 
Die 3,6 Std. pro Tag resultieren daraus, 
daß angenommen wird, daß die Hausarbeit 
nicht nur von den 3 Mio. Erwerbstätigen, 
sondern von den ca. 4 Mio Arbeitsfä- 
higen geleistet wird. Es ist möglich, 
daß noch weitere Personen (über 65- 
Jährige, Kinder zwischen I0 und 15 
mithelfen. Wer diese Arbeit konkret 
macht, ist nur zu vermuten: die Frauen, 
oft doppelt belastet. Unter Bolo-Be- 
dingungen sehen die Schätzungen so aus! 
Pro Tag: Mahlzeiten = % Std. Aufräumen = 
I Std. Kinderbetreuung = % Std. Pro 
Woche: Einkaufen = 2 Std. Putzen = 2 
Std. Waschen = % Std. Reparaturen = % 
Std. Zusammen sind das I9 Stunden pro 
Wocho. Das Bolo nimmt vor allem 
Hausarbeit im Bereich Kochen, Waschen, 
Einkaufen, Kinderbetreuung ab und erle- 
digt diese mit sehr wenig Aufwand (Res- 
taurants, Kinderhaus, Werkstätten, WäÄ- 
scherei). Viele Arbeiten (z.B. Aufräu- 
men) bleiben jedoch "'resistent' und auch 
Puzzen ist eine sehr persönliche Sache. 
Es ist jedoch leicht vorstellbar, daß 
die Hausarbeit in Bolos noch weiter 
reduziert werden kann und dann radikal. 
Wenn z.B. -Bolo-Bewohner hotel-ähnlich 
wohnen, auf eigene Besorgungen verzich- 
ten, auch die kleine Wäsche der Bolo- 
Wäscherei anvertrauen und nie Mahlzeiten 
im privaten Bereich (Einzelwohnung, 
Wohngemeinschaft) zubereiten, dann-ver- 
schwindet sie fast vollständig und die 
dafür eingesetzten 1,7 Std.’ pre Person 
fallen auf ein Virtel oder weniger. Die 
Annahme. beruht also darauf, ‚daß die 
Hälfte der Kleinhaushalte .nöch weiter 
besteht und das Bolo nur Zusatzaufgaben 
übernimmt. Die Hausarbeit ist hier .also 
noch viel elastischer als heute. 


Ist es schon heute schwierig, die Haus- 
arbeit vom "Leben 'im allgemeinen’ abzu- 
grenzen, so gilt das noch mehr unter 
Bolo-Bedingungen. Ist 2.B..die-Einnahme 
der Mahlzeiten noch Arbeit oder schon 
reine Biologie? Schlafen: - ist... zur 
Arbeitsfähigkeit notwendig und müßte 
daher ° mindestens vor Werktagen als 
Arbeitszeit gerechnet werden. Und wann 
ist der Umgang mit dem Kind "Familien- 
leben', wann "pädagogische Hausarbeit'? 
Zweifellos gibt es aber .-die.Hausarbeit, 
ist sie notwendig, macht sie müde und 
gereizt. Gerade diese Schwierigkeit der 
Abgrenzung der Arbeit vom Leben ist aber 
unter Bolo-Bedingungen eine Chance: Wenn 
alle Arbeit so gehandhabt wird, 
verschwindet gerade ihr unmenschlicher 
Charakter. Im Bolo ist nämlich auch die 
Trennung zwischen Produktion und Leben, 
zwischen Konsum und Arbeit nicht mehr 
starr. Das Problem der Arbeitsstunden- 
berechnung stellt sich nur, wenn 
zwischen bezahlter und unbezahlter 
Arbeit unterschieden werden muß. 


GESAMTARBELT 


Nach meinen Schätzungen entfallen auf 
einen heute Erwerbstätigen unter Bolo- 
Bedingungen 0,6 Std. auswärtige Arbeit, 
also Arbeit außerhalb des Bolos. Wenn 
ch alle Arbeitsfähigen (15-65-jährig) 
daran beteiligten, also auch 
Arbeitslose, Nur-Hausfrauen usw., dann 
wären es 0,4 Std. Auch wenn man an- 
nimmt, daß die Produktivität (z.B. in 
Industrien) nur auf die Hälfte sinkt, 
wäre das nur eine Stunde pro Tag. CAT- 
lerdings gibt es Gründe dafür, daß die 
Produktivität sogar noch steigt! kürzere 
Arbeitszeit erhöht die Leistung, aus- 
gezeichnete Motivation). Die noch not- 
wendige "gesellschaftliche' Arbeit für 
den einzelnen Bolo-Bewohner beträgt 
größenordnungsmäßig 400 Stunden pro 
Jahr, 20000 Std. pro Leben oder Il heu- 
tige Arbeitsjahre (5 Stunden pro Tag). 
Davon 250, 12500 oder 7 Jahre im Bolo. 
Die Verteilung dieser Arbeit auf Bolos, 
Bolo-Bewohner, über Monate oder über 
Jahre kann ganz beliebig sein. Man kann 
2.B. drei Monate arbeiten und den Rest 
des Jahres faulenzen, reisen, forschen, 
dichten oder meditieren. Oder aber ein 
Jahr arbeiten und dann ein paar Jahre 
aussetzen. 

Ein Bolo schuldet der Gemeinschaft der 


Bolos im Schnitt 72000 Arbeitsstunden 
pro Jahr oder 40 Arbeitende, um dann 
'rratis' alle nötigen Industriegüter und 
Gemeinschaftsleistungen zu bekommen. In 
der Praxis wird es nur in Extremfällen 
nötig sein, hier eine große Verwaltung 
einzurichten. Die "externen Unterneh- 


mungen" suchen sich ihre Arbeitskräfte 
nicht gemäß Bolo-Quote, sondern gemäß 
Talent und Neigung. Da am Anfang in 
allen Branchen zuviele qualifizierte 
Bewerber zur Verfügung stehen werden, 
wird dies kein Problem sein. Es ist 
durchaus nicht so, daß externe Arkeiten 
weniger interessant und kreativ sein 
müssen als Bolo-interne (vor allem nicht 
unter den weniger gestressten Bedin- 
kungen). Der Rückgriff auf Bolo-Quoten 
wird erst dann nötig, wenn für bestimmte 
Aufgaben zu wenig Anwärter vorhanden 
sind, ZuB, für Kanalreinigung, AKW- 
Bewachung, Straßenunterhalt. Dann wird 
die zuständige tega- oder fudo-Kommis- 
sion (in der alle Bolos direkt oder in- 
direkt vertreten sind) Wege finden 
müssen, mit den Bolos über Gemeinwerk- 
arbeit zu verhandeln. Auch externe 
Arbeiter brauchen keinen Lohn - sie 
leben ja gratis in ihren Bolos oder als 
Gäste in anderen Bolos, wenn sie 
unterwegs sind (Eisenbahner, Reparatur- 
equipen...). Wenn ein Bolo über Jahre 
hinweg krass unter seiner Quote liegt, 
kann es dann mit Leistungen an Bolos 
ausgleichen, die darüber liegen (z.B. 
llilfe bei der Landwirtschaft, wo dann 
solche externen Arbeiter fehlen). All 
das ist mehr eine Frage der Bolo-Ehre, 
der Fairness. Der ganze Arbeitsaufwand 
ist verglichen mit der verfügbaren Zeit 
so gering, daß außerordentliche Einsätze 
leicht möglich sind, ohne daß groß ab- 
gerechnet werden muß. 


- Ignatz von Maus - 


eur 


Die Bücher 
Eines zumindest hat die Bolo- 
Bowerung, die übrigens ar 
nicht existiert (und lediglich 
aus einigen tausend notori- 
schen Weltverbesserern 
besteht, die ihre Umwelt ner- 
ven) : vorzuweisen:!: Den überaus 
aktiven Begründer und Autoren 
der Bolo-Idee SPTM&2Y,®. der 
mittlerweile das vierte Buch 
vorlegte, das für Großhaus- 
halte eintritt. Sein 
Engagenent hat eine gewisse 
Berechtigung denn, so führt er 
es in einem Interview mit der 
WOCHENZEITUNG aus Zürich aus! 
"Inzwischen bin ich soweit ge- 
gangen, mich mit Ökologen und 
Ingenieuren darüber zu unter- 
halten Ich eing mit 
klopfenden Herzen hin und 
dachte, die beweisen mir, daß 
meine bolo'bolo-Vorstellungen 
nieht. realisierbar seien. Und 
dann kommen die und sagen, was 
ich erzähle sei langweilig, 
weil unter heutigen Bedingun- 
gen schon 100% möglich." 


Die Bolo-Bibel, das wichtigste 
Buch dieser Quatrologie ist 
sicherlich das Buch "Bolo'Bolo 
die endgültige Ausgabe". Das 
Buch ist mittlerweile bei der 
6.ten Auflage und bei 12000 
verkauften Exemplaren wundert 
es schon gewaltig, daß es 
bisher ersf einen Bolo-Versuch 
("Karthago” in Zürich/ nach 
vier Jahren abgeräumt) gegeben 


hat. Dieses Buch bietet nach 
einer fundierten Gesell- 
schafts- und Wirtschafts- 
Analyse einen phantasievoll 


Vorschlag für die 
Es enthält die 


ausgemalten 
neue Bolo-Welt. 


Grundlagen, und alles was 
mensch über das neue Ziel 
wissen muß. Bestellen könnt 
ihr es für 12 DM und 3 DM 
Verpackungskosten (also 15 DM) 
direkt bei Stichwort Molli. 


Das Buch ist mittlerweile auch 
in den Sprachen Englisch, 
Französisch, Italienisch, 
Holländisch, Portugiesisch und 


sich für ein planetarisches 
Projekt gehört! 


AR 
+ 


p.m. 


bolo’bolo 


verlag paranoia.city 


endgültige Ausgabe O 


Aber Autor P.M., hat es 
nicht bei dieser Grundlagen- 
lektüre belassen. Sein Buch: 
"Zwischen Regenwald und Perma- 
frost" ist eine herrlich 
verrückte Geschichte aus der 
Bolo-Welt. Bolo'Bolo ist schon 
längst verwirklicht, und wer 
es nicht glaubt, der muß es 
lesen! Das Buch ist im Verlag 
Stroemfeld/Roter Stern er- 
schienen und eignet sich vor- 
züglich als , Lektüre nach 
Drogenkonsum. } 


der 


Wer was für Phantasie und 
Märchen übrig hat, sollte sich 
mal das Buch "AMBERLAND, ein 
Reisebuch”" ansehen. Liebevoli 
beschreibt hier P.M. die Insel 
vor Marokko, auf der eine 
Bolo-Lebensform schon seit 
Jahrhunderten n praktiziert 
wird. Das Buch führt durch die 
Landschaften, Sitten und 


Gebräuche und durch die Kultur 


Reisonde ist es der unentbehr- 
liche Reiseführer, ohne den 
sie wirklich aufgeschmissen 
wären. Das fängt schon bei der 
Lokalisierung von Amberland 
an. Die Amberländische Presse 
hat auf diesen Reiseführer 
gespalten reagiert. Zumeist 
wurde es aber gelobt. 
Erschienen ist es im Verlag 
Paranoia City. 

Das Jüngste Buch von P.M. 
"Ideen für eine Welt ohne 
Scnweiz” hat mich ein wenig 


enttäuscht. Hier kommt nichts 
wesentlich neues hinzu, nur 
daß die Großhaushalte zunächst 
für die Schweiz propagiert 
werden. Wieder -wird unser 
Lebensdilemma auf allen Ebenen 
ausgemalt - und wieder gibt 
es die alte Lösung. Möglich 
daß das Buch: als eine Bolo- 
Ausgabe für Schulkinder und 
alte Uromas gedacht ist, der 


politisch und an Bolo interes- 
sierte Molli-Leser/ die Molli- 
sich dann 

Original 


Leserin, 
schon 


sollte 


lieber das 


Welt ohne 


"Eine 
erschien ebenfalls im 
Paranoia-City-Verlag. 


besorgen. 
Schweiz 


Ein ‘paar "Worte über "P.Mr": 
Sein Pseudonym hat er nach 
eigenen Beteuerungen im 
Telefonbuch gefunden, und 


nicht wie einige Leute munkeln 
von der CIA bekommen. Dort ist 
er auch nicht als Super-Agent 


tätig, der die reizvolle 
Aufgabe hat, der Linken die 
beste Idee zu ihrer Befreiung 
seit Jahren zu vermitteln, 
sondern er lebt als Sprach- 
lehrer seit 20 Jahren bei 
Zürich. Neben seiner l.ehrtä- 
tigkeit hat er seit 1980 neben 


Bolo-Büchern noch mehrere 
Pamphlete und Hör- 
spiele veröffentlicht. 
Politisch hat er sich an 
sruppen und und Aktinnen gegen 
die Stadtzerslörunx und .im 
Umfeld des Projektes "Kar- 
thago" beteiliet. Er hofft, 
möglichst bald, in einen Groß- 
haushalt einziehen zu können. 


den 
Spiele, 


ARTHAGO 


Ein Tag im Bolo 


.. mir... damals: 


INGREDIENZEN: 

GEHEIMNISVOLLE ZUTATEN KÖCHELN IM TOPF 
DES ALCHEMISTISCHEN ADEPTEN, IN DEN 
KELLERN DER BANKEN BRODELT DER MY'THOS 
UNSERES LANDES, SCHWER NUR ENTZIFFERBARE 
„ANGABEN AUF DER SUPPENPACKUNG ERGEBEN IM 
TELLER EIN NOCGHWERTIGES _NATURPRODUKT. 
WIR JEDOCH, WIR LEBEN UNS IN DIE PFANNE 
SCHAUEN, IN DER, DURCH AUSERLESENSTE IN- 
GREDIENZEN & ESSENZEN UND MIT FEIN- 
SCHMECKERISCHEM KÖNNEN DIESES MEHR IM 
LEBEN  ZUSAMMENGEBRAUT WIRD, UM NACH DEM 


"GOUTTEREN DIESES KÖSTLICHEN GERICHTS MIT 


EINEM SCHELMISCHEN LÄCHELN ZU SAGEN: DAS 
IST NOCH LANGE NICHT ALLES! 


Etwas klirrt. Es ist mein Wecker. Um 8 
Uhr werde ich meinen Arbeitsplatz heim- 
suchen. Früher hatte ich einige Schwie- 
rigkeiten, früh aufzustehen, obwohl ich 
es eigentlich schade fand, die Morgen- 
frische zu verschlafen. Aber ich sagte 


sinnvolles zu tun, da verschiafe ich die 
Zeit lieber. Die sinnlosen Sachen werden 
von den anderen schon recht gemacht." 
Mittlerweile hat sich dies jedoch geän- 
dort. Nicht, daß die Arbeit, die ich 
heute morgen machen werde über alle 
Maßen sinnvoll ist, aber es macht Sinn, 
daß ich ein paar Stunden am Tag diese 
Arbeit verrichte, und dann zur rechten 
Zeit zurückkomme, um mich dann auf eine 
Art und Weise zu betätigen, die nicht 
nur sinn-, sondern auch hochgradig 
lustvoll .ist. Doch davon später. 

Als erstes schlüpfe ich in meinen 
Morgenrock und schlendere ins Türkische 
Bad. Im sprudelnden Wasser zu llegen ist 
eine ausgezeichnete Methode, so habe ich 
herausgefunden, die Träume der 
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"Es gibt ja sowieso.nichts_. 


"Karthago” 


vergangenen Nacht nachhallen zu lassen 
und die Gedanken auf den kommenden Tag 
zu sammeln. Auf dem Weg ins Bad ruft mir 
ein Wohngenosse spöttisch nach: "Traust 
Dich nicht, nackt herumzulaufen, na?" 
Ich zeige dem Knalikopf den Vogel, aber 
so heiß wird die Sache nicht gegessen. 
Um ehrlich zu sein, seit ich vor einem 
Monat den bolo-internen Wettbewerb: "Wer 
näht sich den schönsten Morgenrock' 
gewonnen habe, läßt es meine Eitelkeit 
nicht mehr „zu, daß ich nackt in Kar- 
thago herumspaziere. Das sind halt so 
Geschichten. Nach dem Bad ziehe ich mir 
rasch etwas über und gehe Morgenessen. 
Hier zeigt sich ein weiterer Vorteil von 
Karthago: Nicht mehr allein frühstücken. 
Du kannst jede Tages- und Nachtzeit 
aufstehen, immer findest Du eine Person, 
schaust ihr in -die Augen, lächelst, 
sagst etwas; um diese Zeit ist es immer 
das richtige. Ein Tag kann nicht besser 


beginnen. ‚Entsprechend -gutgelaunt-radle = — 


ich an die Arbeit. 


Um die Mittagszeit bin ich wieder 
zurück. Eine riesige Schüssel Saison- 
Salat steht auf dem Tisch. Herzhaft 
greife ich zu, und bekomme prompt eins 
auf die Pfote gehauen. Mit der Kelle in 
der Hand weist mich die schöne Gwendo- 
lin. zurecht: "Zuerst bekommen die, die 


geholfen haben." Nun denn, da lasse ich 
halt meinen Magen eine Runde im Leer - 
lauf knurren und warte, bis ich an der 
Reihe bin. 

Am Abend darf ich es ihr gleichtun, denn 
Mathilde kommt heute von einer mehrwö- 
chigen Südamerikarelse zurück und ich 
habe vor, mit einem währschaften ein- 
heimischen Essen sie an meinen Eßtisch 
ZU locken, weil Mathilde unternimmt 


nicht nur ungeheuer spannende Reisen, 
sie weiß auch hervorragend zu berichten. 
Alfons scheint ähnliches im Schilde zu 
führen. Ich sehe ihn angestrengt im 
Dessertbuch herumblättern. Umso besser 
sage ich mir, und Alfons stimmt mir bei: 
einem so noblen Nachtessen wird Mathilde 
bostimmt nicht widerstehen können. Rasch 
haben wir uns geeinigt: Alfons schaut 
für die Getränke und besorgt die Nach- 
speise, während ich mich für das Essen 
verantwortlich zeichne. 


Um zwei Uhr treffe ich mich mit ein paar 
Leuten in einer ruhigen Ecke. Die Kar- 
thago-eigene Musikgruppe ist daran, 
einen neuen, zeitgemäßen, ungewöhnlichen 
Musikstil zu entwickeln, der so packend 
ist, daß es den Leuten wie ein Fege- 
feuer den Rücken hinunterläuft und 
dermaßen einfährt, daß die Füße wie irır- 
witzig über das Parkett wedeln. So hören 
wir uns denn Musikstücke an, sprechen 
über Beat und Break, über Kadenz und 
Kontrapunkt, über Tonartwechsel und 
Notenhalter, über Form und Inhalt, Über 
Gott und die Welt. Zwischendurch 
schrummen wir ein bißchen auf unseren 
Instrumenten. Mehr kann ich leider nicht 
erzählen, die Sache ist top secret. Und 
heiß ist es heute. 

erschöpft wii] ich mich nach drei 
Stunden in meine Klause zurückziehen. Im 
Treppenhaus stoße ich auf Theophil, wie 
er einer Gruppe von Leuten die Archi- 
tektur und das Innenleben von Karthago 
erklärt. Sind es Fremdländer, die hler 
angespannt Theophils Worten lauschen, 
Rothäutige, Mandeläugige, Menschen aus 
aller Herren Länder, Außerplanetarische 
sorar, Extraterrestrier, Andromedaner 
oder Sirlusbewohner? Mitnichten! Alle- 
samt sind mır bestens bekannt. Theophil 
hat sie im Gemeinschaftsraun und im 
Garten getroffen und gebeten, ihm zuzu- 
hören. Er äist nämlich unser Fremden- 
führer und erwartet nächste Woche eine 
Delegation aus Oberösterreich, und für 
diesen Anlaß will er noch ein wenig 
üben. Er kann es schon gut, unser Fren- 
denführer. Phantasievoll schmückt er 
seine Geschichten aus, geschickt lenkt 
er unsere Blicke auf die Details, bere- 
det führt er die Zusammenhänge vor. Ge- 
spannt lausche ich seinen Ausführungen 
und stelle plötzlich fest, daß es für 
mich langsam Zeit wird, das Essen zuzu- 
bereiten. In der gut eingerichteten 
Küche lege ich mir zuerst alle Waren 
zurecht, spucke mir in die Hände und 
lege eine Kasette in den 
Kasettenrekorder. Nicht daß ich ohne Be- 
schallung nicht arbeiten könnte, doch 
mit dieser Musik hat es etwas Besonderes 
auf sich. Dieses Frühjahr bekamen wir 
nämlich Besuch von einigen Zentral- 
Afrikanerinnen. Wie immer entwickelte 
sich ein sehr reger Gedankenaustausch, 
und unter anderem zeigten sie uns ein 
paar unheimlich wohlklingende Wechsel- 
gesänge. Nicht schlecht, dachten wir 
uns, das ist gerade, was uns'bei unseren 
Arbeiten auf dem Land noch fehlt. Nicht 
lange gefackelt, probierten wir bei der 
nächsten größeren Setz-, Hack- und Jät- 
aktion auf unserem Landgut einen Wech- 


selgesang . ’aus. Bei Gott,. tönte- das 
schrecklich. Dieser Tag ginge als der 
frustrierendste Arbeitstag in die 
Geschichte von Karthago ein. 

Doch wir ließen uns nicht entmutigen und 
anerkannten halt, daß wir mit unseren 
gesanglichen und rhythmischen Fähig- 
keiten ziemlich weit vorne anfangen 
mußten. Also entwickelten wir. unsere 
eigenen Gesänge, Wechselschemas und 
Phrasierungsmuster. Inzwischen haben wir 
es doch. zu einigem Wohlklang mit recht 
komplexen Harmonien gebracht. Morgen ist 
nun wieder ein Großkampftag auf -dem 
Land, und damit ich aus vollem Hals mit- 
krächzen kann, stimme ich mich heute 
beim Kochen ein. Darüberhinaus geht 
einem die Arbeit bedeutend leichter von 
der Hand. Schon bin ich fertig und rufe 
die Leute, die ihr Interesse an meinem 
Essen angemeldet haben, an den Tisch. 
Mathilde bekommt den Ehrenplatz neben 
mir. 

Der Anfang des Essens war noch ganz ge- 
sittet. Wir sättigten uns am opulenten 
Mahl, berauschten uns am köstlichen 


Wein, und Mathilde entführte unsere 
Gedanken in fremde Gegenden. Und dann 
träumte ich, die ganze Welt wäre ein 
Bolo, und dann fühlte ich, als ob die 
ganze Welt _in meinen Armen läge, und 
dann war es, als ob ich einginge in die 
Welt, oder die Welt sich in mir 
auflöste, oder ich eins war mit der 
Welt. Es war allmächtieg. 


Ab 


Gegen den Ökostaat 


fiir ein Netz selbstbe - 


zunächst 
schweizer 


(Ein Beitrag von P.M. 
veröffentlicht in der 
Zeitschrift "Alpenzeiger") 


Seit die Industriezivilisation spürbarer 
an ihre ökologischen Grenzen gestoßen 
ist, hat der "Fortschritt', auf den auch 


die Linke gesetzt hat, viel von seinem 
Gianz verloren. Es ist nicht mehr mög- 
lich, auf die vom Klassenkampf vorange- 


triebene "Entfaltung der Produktiv- 
kräfte" zu hoffen, die trotz des 
irrationalen Kapitalsystems so viel 
Überfluß schaffen würde, daß die Fessel 


des Leistungs/Lohn-Systems sozusagen von 
selbst zerbrechen müßte. Das Kapital 
wird nicht im eigenen Über fluß ersaufen, 
weil der Planet ein Gleichgewichts- 
system ist, das nicht alles erträgt. 
Ging es ursprünglich darum, "gesell- 
schaftlichen Reichtum" zu erobern, so 
hat sich die Linke bald auf den Ausweg 
des gesteigerten individuellen Konsums 
(Wohlstand, Wohlfahrt, "staatlich garan- 
tierte sozlalistische Kleinfamilie"”) 
eingelassen. 


Die Weichen zu dieser Entwicklung wurden 
verhältnismäßig früh, etwa vor 100 
Jahren "gestellt. Der Kampf um kommuni- 
täre Selbstorganisation der Arbeiter 
wurde aufgegeben und durch einen ge- 
werkschäftlich/politischen verdrängt - 
manchmal gegen den Widerstand der 
Arbeiter. Die sog. "Utopien"” sind nicht 
von selbst gescheitert, sie wurden von 
der Lirken geopfert, um ins politische 


Spiel eingelassen zu werden. (Selbst 
Marx war in diesem Punkt nicht ganz 
klar. In seiner beißenden "Kritik des 


Gothaer Programms" zeigt es sich, daß er 
für eine Identifikation von Sozialismus 
und ‚Staat nicht viel übrig hatte. Im 
Gegensatz zu Lenin hielt er auch die 
Entfaltung der russischen Obschtschinas 

-bolos- zu kommunistischen Gemeinschaf- 
ten noch für möglich.) Seit dieser 
Weichenstellung jedenfalls ist die Linke 


in die Rolle des ewigen Sparring-Part- 
ners des Kapitals geraten und drehen 
sich die inneren Linienkämpfe nur noch 


um die Methoden dieses Boxmatches: Soll 
man mit (Reformismus) oder ohne (Lenin- 
Ismus, bewaffneter Reformismus) Hand- 
schuhe kämpfen. In diesem Zusammenhang 
tauchte die verhängnisvolle Illusion des 


stimmter Gemeinschajten 


"revolutionären Gebrauchs der Form 
Staat" auf. Die Diktatur des Proleta- 
riats war sicher eine gut gemeinte und 
sehr demokratische Idee (90% herrschen 
über 10%). Lenin war aufrichtig, als er 
den Staat so einfach machen wollte, daß 
jede Köchin ihn mitmanagen konnte. Denn 
auch wenn uns Köchinnen, Gärtner und 
Fräser als politisches Personal sympa- 
thischer sind als Unternehmer, Adelige 
und Professoren und auch ihre Kompstenz 
sicher höher ist, so bleibt doch die 
Tatsache, daß sie als "Einzelbürger" 
ohne Hausmacht auftreten, also den orga- 
nisatorischen Bürokratien (Partei, 
Gewerkschaft etc.) auf Gedeih und 
Verderb ausgeliefert bleiben. Damit eine 
Klasse herrschen kann, braucht sie 
innere Disziplin (kein Problem für die 
in ""großen Familien" organisierte und 
zahlenmäßig überschaubare Bourgoisie) 
und die Erfordernisse dieser Kohäsion 
müssen alle kommunitären Lebensformen 
zerstören. Die proletarischen Diktatoren 
blieben so gesellschaftlich schnell 
"allein" und mußten sich folglich 
immermehr auf die entfremdeten Machtor- 
gane der Staatmaschine (Polizei, Armee) 
stützen. Statt daß die Köchin sich mit 
den Bauern (Lebensmittelzulieferer) und 
Essern organisiert, sitzt sie bald 
allein im Büro und muß -sicher gegen 
ihren Willen- die Polizei rufen, um 
Lebensmitteldiebe zu fangen. Der Braten 
wird nicht zum Anlaß von 
selbstbestimmter Gesellschaftlichkeit 
(wer ißt mit wem in welcher Ambiance?), 
sondern zu einer Aufgabe anonymer 
Verteilung eines idealen (und darum 
immer defekten) Versorgungsstaates. Was 
entsteht ist kaum mehr als eine vituelle 
Aktiengesellschaft aller Arbeiter, die 
durch die Form Staat sich selbst 
gegenüber das Kapital reproduzieren und 
repräsentieren. Die Arbeiterklasse 
spielt mit sich selber Schach - und das 
macht keinen Unterschied, denn Kapita- 
iismus ist nicht eine Frage des jeweili- 
gen historischen Personals. 


Liniendebatte bleibt an der 
und kann definitiv ad acta 
gelegt werden. Die Reform-Linken 
versuchen dem Staat ihre besseren Ge- 
setzesentwürfe anzudienern, ihre bewaff- 
neten Genossen deponieren entweder 
Protest (Schaden) beim Staat, um ihn zum 


Die große 
Oberfläche 


Nachdenken anzuregen oder bemächtigen 
sich mal des Personals, um selber einen 
besseren Staat aufzubauen. Der Kampf ist 
immer der um ein "gesellschaftliches" 
Phantom. Ob wir den Staat nun 
reformieren oder mit Widerstand kon- 
frontieren, die Adresse ist immer die 
falsche. Der Staat ist "niemand", er ist 
nur ein Bündel von Verfahren, gesichert 


durch ein Gewaltmonopol. Gerade heute 
zeigt es sich drastisch, daß dieser 
Staat keine wirkliche "Verantwortung" 
mehr tragen kann. Schon bevor er sie 
"übernimmt", haben wir die konkreten 
Folgen (Radioaktivität, Vergiftung) 
getragen und der Rest ist nur noch eine 
Formsache. Ob dann noch ein Minister 


zurücktritt oder’eine Regierung stürzt, 
interessiert nur noch die Historiker. 
Trotz Katastrophen, Skandalen, Krisen, 
Unfällen, krassem Versagen und 
Gaunereien aller Art, und ob diese nun 
entlarvt oder vertuscht werden, repro- 
duziert sich dieser Mechanismus immer 
wieder. Der Staat ist ja gerade ein 
System von Verfahren, das erfunden 
worden ist, um mit Krisen umzugehen. Wir 


machen nur die Hausaufgaben für ihn, 
wenn wir unermüdlich seine Defekte 
aufdecken. Diese defensive Widerstands- 


politik der Linken richtet sich nur an 
die Einzelbürger, an abstrakte "ich's", 
an durchschnittliche Medienkonsumenten, 
die heute nicht mehr sind als Schnitt- 
punkte von Arbeit und Konsum - gesell- 
schaftliche Nullen. Diese Nullen können 
auch mit der besten Information schlicht 
nichts anfangen. Ein Maximum von 
Bewußtsein kreuzt sich mit einem Maximun 
an Ohnmacht - das Resultat ist nicht 
Empörung und Aktion, sondern Resignation 


und Zynismus. Die Linke hat den 
Arbeitern ihre gesellschaftlichen In- 
strumente aus der Hand geschlagen und 
wundert sich nun, wenn eine allgemeine 


Lähmung herrscht. 


Es nützt auch nichts, wenn die Linke 
alle möglichen "aktuellen" Themen 
aufgreift und versucht, die Nullbürger 
darum herum zu organisieren. Das 
Resultat ist trotz langer Versandlisten 
und Demo-Teilnehmerzahlen immer wieder 


null. Die "Betroffenheit" der Einzelnen 
wird nur dargestellt und dem Staat vor- 
geführt. Auch militante Demos gehorchen 
demselben Muster: Zerschlagene Scheiben 
sind genauso symbolisch wie ‚skandierte 
Slogans. 

Es ist nicht wahr, daß die Linke darum 
schwach und ziellos ist, weil das 
Kapital zu einem "liberal-konservativen 


Angriff" übergegangen ist. Die Linke hat 
sich seit 100 Jahren systematisch selbst 
entwaffnet und steht nun endlich mit 
leeren Händen da. Genau so gut könnte 
man sagen: Es gibt sie nicht mehr, nur 
die Leute stehen noch herum. Das Kapital 
befindet sich per Definition immer in 
einem liberal-konservativen Angriff. Wir 


tun den Buschs, Kohls, Chiracs zuviel 
Ehre an. Was sie tun ist nicht mehr als 
gewisse "realignements"” in gewissen 


Sektoren vorzunehmen, ziemlich zusammen- 
hanglos und widersprüchlich, auch im 


“ begonnen, 


.ten sind wegrationalisiert 


"eigenen" Lager. Der Neo-Konservatismus 
ist genauso ein hohler Popanz wie die 
Linke. Auch seine Operationen laufen in 
einem Vakuum allgemeiner Gleichgültig- 
keit ab. Statt unsere Aufmerksamkeit den 
neo-konservativen Nachhutgefechten 
zuzuwenden, sollten wir uns lieber um 
eine viel gefährlichere "fortschritt- 
lichere” Linie des Kapitals kümmern: den 
Vorläufig ist die Linke wieder einmal 
ein nützlicher Idiot bei einer weiteren 


Neueinstellung der kapitalistischen 
Entwicklung, ” eben beim Öko-Staat. In 
einer einzigen gegenseitigen "Ver- 


schmutzungsparty" machen Politiker aus 
früher gegensätzlichen Lagern an diesen 
Projekt mit. Es gibt jetzt überall 
"Grüne". Bauern stimmen neuerdings gegen 
AKW's. Die FDP ist auch für einen 
"baldigen Ausstieg” und will -genauso 
wie die Gewerkschaften- die "neuen 
Technologien meistern". Eine Art Öko- 
Landgeist macht sich bemerkbar. Lassen 
wir uns aber nicht täuschen: Noch steht 
der alte Beton/Blech/Atomstaat in voller 
Macht da. Die 90er Jahre haben eben erst 
aber es ist schon sichtbar, 
daß alle sich in die Startpflöcke 
begeben. Der Betonstaat hat 
hauptsächlich die Funktion eines 
Verhandlungspfands, damit die Neuein- 
stellung schön dosiert und ohne Brüche 
vonstatten gehen kann. 


Wenn man den Öko-Staat kurz skizziert, 
so kommt man zu folgendem impressionis- 
tischen Gemälde: Während die AKWs 
allmählich stillgelegt werden und die 
letzten Unfälle übers Land gezogen sind, 
steigt der Benzinpreis auf fünf Mark pro 
Liter und sausen überall Schnellbahnen 
durch die Städte. Zur üblichen Haus- 
arbeit kommt ganz selbstverständlich die 
Wiederverwertung, angeregt durch eine 
Steuer von 4 Mark pro Abfallsack. Die 
neue "Energiepolitik ohne Abstriche am 
Komfort" läßt uns ängstliche Blicke auf 
den Thermostat werfen, denn. ab einem 
gewissen Wärmeverbrauch droht eine Ener- 
giesteuer, die über die Miete abkassiert 
wird. Die Mieten sind ohnehin stark 
gestiegen, weil Gebäudeisolationsvor- 
schriften und Wärme-Kraft-Koppelungsan- 
lagen sehr teuer sind. Das zwingt zum 
Full-time- job. Doch statt zu rußigen 
Großbetrieben fahren wir nun in Solarmo- 
bilen durch geschützte Feuchtgebiete zu 
einem schönen, leisen Mittelbetrieb mit 
computergesteuerter, flexibler Produk- 
tion von Spezialanfertigungen. Zwischen 
diesem fein .dosierten, ökologisch aus- 
balancierten Produktionsteppich gibts 
die gerettete konservierte Restnatur, 


damit das vom Bildschirm ermüdete Auge 
sich auf den Schilfbüscheln des nahen 
Biotops ausruhen kann. Denn es wird 
weiter produziert: raffinierte Steuer- 
geräte, Sonnenzellen, Apparate für 
Chemie und Biotechnologie usw. Obwohl 


diese Jobs vielleicht .nur 20 oder 30 
Stunden pro Woche ausmachen, schaffen 
sie einen ganz schön. Alle Routinearbei- 
worden, es 
"Kreativität, 


Ar 


gibt nur poch reine 


I 
I 
\ 
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dichte soziale Kommunikation in an- 
spruchsvollen Teams, keine toten Zeiten. 
Zum Jcb kommt daher ganz selbstver- 
ständlich die alternative Therapie 
abends im "Klubzentrum”, das Abtasten 
der Knoten, die Pflege des vergessenen 
Körpers, das Öffnen spiritueller Dimen- 
sionen - kurz der Ausgleich. All das 
kostet ein. immenses Geld, denn "Arbeit 
am Menschen" läßt sich schlecht ratio- 
nalisieren. Ein weiteres Argument für 
ständige Weiterbildung und den Kampf um 
Jobs. Inzwischen spielt das Kind im 
Wintergarten ein Antikriegsvideospiel 
und : der Großvater im 
Nachbarschaftszentrum Gartenschach. Wenn 
das Bio-Gemüse (auch teuer wegen der 
arbeitsintensiven Produktion ohne Agro- 
Chemie) gerüstet ist, trifft sich die 
Öko-Familie zum Abendessen, um sich dann 
wieder in Heimarbeit (Mutter am 
Computer), Kurse und Hausaufgaben (auf 
Floppy-disk) aufzulösen. Jede Super- 
Swatch-Minute ist kostbar. Im Öko-Staat 
ribts keine Abfälle, das gilt auch 
sozial. Seien es nun Arbeitslose (zu 
wenig Kurse besucht, ausgeflippt usw.) 
Flüchtlinge (der Öko-Staat bleibt ein 
Nationalstaat), Behinderte, Alte oder 
Dumme - für jeden gibt es eine Verwen- 
dung. Abfälle müssen nachsortiert und 
weggeschafft werden, Komposthaufen 
gewendet, Biotope gewartet, Fallholz 
aufgelesen, Käfer abgelesen werden. 
Neben den Full-time-Öko-Bürgern gibts 
Hilfs-Öko-Bürger, die unqualifizierte 
Restarbeiten erledigen. So haben auch 
sie eine Aufgabe. (Arbeitslose wenden 
7.B: Kompost in Elmar Ledergerbers 
"Ookiwil" in der Schweizer Illustrier- 
ten - das ist also kein Witz.) Der Öko- 
Staat kann nur mit straffer Selektion 
funktionieren, sowohl was Material und 
Menschen betrifft. Aber er muß auch 
dichte nationale Grenzen haben, inso- 
fern bleibt die Armee wichtig. Der Öko- 
Staat hat nicht nur eine wirtschaft- 
liche und politische Form, er hat auch 
seine Ideologie: die Natur. "Energe- 
tische Selbstdisziplin", Produktivität 
mit möglichst geringem Aufwand, kon- 
trollierte Mobilität, Landesverteidi- 
gung - all das läßt sich mit Naturschutz 
rechtfertigen. 


Natürlich hat 
inneren Widerspruch: 
schutz" bei viel geringerem Energie- 
verbrauch ließe sich erreichen, wenn 
nicht der einzelne Öko-Bürger oder die 
Bio-Familie als Ausgangseinheit genommen 
würde, sondern wenn es organische 
Gemeinschaften (bolos ä 500 Leute) gäbe, 
die zusammen in Großhaushalten leben 
würden. Vom wirtschaftlichen 
Gesichtspunkt aus könnte man solche 
Bolos als Rationalisierung des Repro- 
duktionsbetriebes anschauen. Und die 
Wirksamkeit dieser "economy of scale" 
wäre immens. Das ersieht man aus den in- 
stitutionalisierten und pervertierten 
Gemeinschaften dieser Größenordnung 


der Öko-Staat seinen 
viel mehr "Natur- 


ie 


(z.B. im Militär) Gemeinsames Wohnen, 
Kochen, Waschen usw. würde da große 
Energien einsparen. Und damit sind wir 


beim wunden Punkt des Öko-Staates, oder 
jeder staatlichen Organisation: Solche 
Gemeinschaften würden der Gesellschaft 
eine solche Macht geben, daß Staat und 
Kapital verschwinden müßten. Die Macht 
des Kapitalstaats beruht ausschließlich 
darauf, daß er vereinzelte Bürger/Ar- 
beiter/Atome getrennt halten kann und 
ihre zur Reproduktion nötige Kommu- 
nikation gemäß seinen Mustern 
kanalisiert. Der ganze ökologisch- 
technologische Aufwand ist also vor 
allem darum nötig, weil solche auto- 
nomen Gemeinschaften um jeden Preis ver- 
hindert oder als Ausnahmen institutio- 
nalisiert werden müssen. Fast alle 
"neuen Technologien" sind nur Unkosten 
der Aufrechterhaltung gesellschaft- 
licher Atomisierung und Anonymität (Geld 
Kommunikation, Massenkultur, Verkehr, 
Konsumkomfort=Trost, Medienspektakel 
usw.) Der Öko-Staat beißt sich in den 


Schwanz. Doch auf diese Krise zu hoffen 
und ihn heute zuzulassen wäre verhäng- 
nisvoll. Denn der andere Widerspruch 


(Voll-Bürger, Hilfs-Bürger) ist global 
(Nord-Süd) und kann nur mit öko-fa- 
schistischen Mitteln unterdrückt werden. 
Das ersieht man daraus, daß Ausländer - 
feindlichkeit und Naturschutz immer mehr 
politisch kombiniert werden. Damit aber 
Naturschutz wirksam ist, müßte er global 
durchgeführt werden. Mit öko-staatlichen 
Mitteln ist dies jedoch nicht möglich - 
hier geht nur die "billigere" Variante 
"autonome Gemeinschaft". Natürlich 
könnte man sich vorstellen, solche 
Gemeinschaften auf anderer Grundlage 
(Wehrdörfer, KZ usw.) herzustellen - 
Versuche gab es -, doch ist es klar, daß 
selbst solche Modelle viel zu explosiv 
sind. Auch aus einem Zwangskollekti- 
vismus geht auf die Dauer antistaatliche 
Macht hervor. Ghettos sind gefährlicher 
als durchmischte Quartiere mit genug 
Anonymität. 


Der Öko-Staat wird zwar sicher an seinen 


eigenen Widersprüchen scheitern, doch 
kann man das von jedem Kapitalmodell 
sagen. Inzwischen vergeht aber Zeit - 
und nur das zählt für das Kapital. Mit 
dem Öko-Staat kann es in einigen Re- 
eionen entwickelter Industriezivili- 
sation nochmals ein paar Jahre über die 


Runden kommen, Kämpfe absorbieren, Legi- 
timation gewinnen - kurz uns das Leben 


stehlen. Der Staat (bzw. das Kapital) 
kann mit Krisen umgehen und Neuein- 
stellungen vornehmen. Daß wir in einer 
kritischen Periode sind bedeutet noch 


keineswegs, daß die 
arbeitet”. Wir 
die nächste 


"Zeit für uns 
haben keinen Grund über 
Katastrophe oder den 
nächsten Skandal zu jubilieren, solange 
diese Empörung nur wieder zu einer 
Triebfeder eines neuen Kapitalmodells 
wird. Es gibt immer einen besseren 
Staat. Hingegen sind Krisen durchaus 
Chancen zum Ausstieg, nicht nur aus der 
Atomenergie oder der Agrochemie, sondern 


aus der Staats-Industriezivilisation 
überhaupt. Das Problem besteht nur 
darin, unbescheiden, planetar und kühn 


genug zu denken und zu handeln. 


die Linke nur auf verschiedene 
aktuelle Themen ausgerichtet ist, rennt 
sie der Politk des Kapitals nach. Der 
Neueinstellung des Kapitals muß ein 
Projekt entgegengestellt werden, das 
eine höhere Ganzheit hat und zugleich 
auch auf die vom Kapital nun einmal ver- 
ursachten Defekte antwortet. Es muß ein 
Öko-Dritte Welt-Frauen-Lebens-Kultur - 
Friedens-Gesundheits-Projekt in einem 
sein. Ein solches Projekt beginnt unter 
anderem damit, daß das bürgerliche Indi- 
viduum aufgehoben wird: Es müssen neue 
kulturelle Identitäten geschafften 
werden, eine neue Kultur, die zum 
Zusammenleben anregen kann. Natürlich 
entstehen solche Identitäten nicht im 
Labor sondern anhand konkreter Ausein- 
andersetzungen, z.B. in einem Quartier. 
Umgekehrt können vielleicht 
Gemeinschaftsprojekte neue Kulturen her- 
vorbringen, auch wenn das nicht beab- 
sichtigt war. Bolo-Projekte können 
vielleicht auch dann Auslöser sein, wenn 


sie ganz "künstlich" gestartet werden. 
Wir haben keine Zeit einfach zu warten 
bis sich solche Bolos zufällig bilden, 
es braucht durchaus ein Bewußtsein, daß 
dies ein globales Projekt ist. Es 
braucht schon ein Netz gegenseitiger 
Unterstützung für Anfänge solcher 
Projekte, damit sie nicht zu leicht 
ausradiert werden können oder sich fol- 
genlos auflösen. 


Die zweite wichtige Dimension der Bolos 
neben der "Kultur" ist das Verhältnis 
Land-Stadt. Jeder Staat behält sich als 
wichtigstes Machtmittel neben dem 
Gewaltmonopol die Kontrolle der Lebens- 
mittelversorgung vor. Auch hier können 
wir sofort aktiv werden, indem wir mit 
den Bauern zusanmen eigene Versorgungs- 
strukturen aufbauen. Statt Öko-Türken 
auszubeuten (Öko-Staat) können wir 
selber einige Wochen pro Jahr auf 
unserem eigenen Land die Nahrung her- 
stellen. Damit wird zugleich ein Stück 
Geldwirtschaft abgebaut. In der heutigen 
Krise der Landwirtschaft ergeben sich 
hier sofort große Möglichkeiten. Im 
Prinzip ist dies auch ein Entwicklungs- 
modell für die dritte Welt. Durch 
direkte Beziehungen zu solchen Projekten 
kann ein neues Nord-Süd-Verhältnis 
entstehen. 


Solange 


Bolos ., sind natürlich ökologische 
Projekte, weil in diesem Rahmen Energie 
am leichtesten eingespart werden kann 
und weil Widerverwertungskreisläufe gar 
nicht erst künstlich organisiert oder 
staatlich verordnet werden müssen, weil 
sie zum normalen Lebenskreislauf 
gehören. Ein Bolo ohne großen öko- 
technischen Schnickschnack kommt leicht 
mit einem Drittel des heutigen Energie- 
verbrauchs aus. Ähnliches gilt auch für 
Wasser, Rohstoffe, Kleider, Möbel usw. 
Industriebetriebe als kooperative Unter- 
nehmen vieler Bolos sind immernoch 
möglich und auch sinnvoll. Doch 


vielleicht 10% des heutigen Out-puts 
wird genügen. Diese Art der Industria- 
lisierung könnte mit unserer Hilfe auch 
in der dritten Welt schnell durchgeführt 
werden (z.T. überflüssige, bei uns ab- 
montierte Anlagen). 


sind Frauen-Projekte, weil mit 
der Haushalt, die alte Machtbasis 
der Frauen zum Gesellschaftmodell wird. 
Es gibt keine Macht von auswärts, die 
immer den Männern zum Übergewicht 
verhilft. Die Kinder sind voll im Leben 
Integriert und fallen allen "zur Last", 
nicht nur der Frau. Der Mann ist genauso 
Haushälter wie sie, weil der Bolo- 
Haushalt die Außenwelt verschluckt. 


Bolos 
Ihnen 


Bolos sind Friedensprojekte, weil sie 
Nationalstaaten und damit Armeen 
unterlaufen und überflüssig machen. Der 
Reichtum der Bolos liegt in ihrer 
Kultur, nicht in ihren Gütern. Aggres- 
sionen können sich im Bolo oder zwischen 
ihnen sofort entfalten und summieren 
sich nicht zu Kriegen auf. Wie ein "gut- 
artiges"” Geschwür können die Bolos das 
System der Nationalstaaten mit Tausch- 
abkommen, Besuchen, kulturellem Aus- 
tausch usw. zerfressen. Da es in einem 
Bolo immer Platz für Gäste hat, gibt es 
keine Asylsuchenden mehr, sondern nur 
noch gegenseitige Besuche. 


Die Kritik der Industriezivilisation hat 
einige nützliche Einsichten gebracht und 
Zusammenhänge hergestellt. Die Frage ist 
nun, ob wir diese Kritik revolutionär 
gebrauchen wollen oder ob wir sie "kon- 
struktiv" einsetzen, um dieses Monster 
mit einem grün übertünchten Antlitz 
nochmals am Leben zu erhalten. Es geht 
darum, den überfälligen "Kommunismus" zu 
verwirklichen, weil der Sozialismus 
längst verpaßt wurde. 


Mensch und Gemeinschaft 


Niemand kann verlangen, daß wir warten 
bis alle Menschen bereit sind, die ihrer 
Selbstfindung im Wege stehenden Hemm- 
nisse zu beseitigen. Das kommunitäre 
Projekt ist eine Form der Selbstorgani- 
sation von Menschen, die damit begonnen 
haben, ihr Schicksal in die eigene Hand 
zu nehmen, und die individuellen und 
kollektiven Erfahrungen, die sie dabei 
machen und die subjektiven und objek- 
tiven Schwierigkeiten, die sie dabei zu 
überwinden haben, in dem sie gegen die 
Trägheit und die Beharrungskräfte der 
alten Welt angehen, werden in den 
kollektiven Kanpffonds der Unterdrückten 
einfließen als ein wertvoller Beitrag in 
dem langandauernden Kampf um die Emanzi- 
pation der ganzen Menschheit. 

Solange libertäre Inseln nicht von einer 
sie tragenden und umspülenden Woge 
revolutionärer Bewegungen im gegen- 
seitigen Austausch der Erfahrungen 
unterstützt und auch für von außen 
kommende Impulse offen gehalten werden, 
kann es in der Kommune selbst zu den 
Phänomenen der Erstarrung und Ermüdung 
kommen, zu einer heillosen Psychologi- 
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sierung der Konflikte und zu einem zu 
hohen Erwartungsdruck auf den Einzelnen, 
der sich plötzlich in einem Laboratorium 
in dem die exakte libertäre Persönlich- 
keit herausdestilliert werden soll, 
wiederfindet. Ich denke, daß es für die 
Existenz von libertären Kommunen sogar 
unabdingbar ist, mit der gleichzeitigen 


Existenz einer starken, in die Breite 
gehenden libertären Bewegung verknüpft 
zu sein, da ihr libertärer Charakter 
sonst schnell verloren geht und sie im 


besten Fall ihr Ende in den Verlaufs- 
formen einer durchkapitallsierten alter- 
nativen Produktionsgenossenschaft fin- 
den werden. 


; 
Aufruf Einsiedler zu 
werden : 


DIE EINFACHHEIT IST DAS ZAUBERWORT DER 


ZUKUNFT. 


AUFRUF EINSIEDLER ZU WERDEN 


Vorweg! Für mich ist dieses Buch vom 
hochgreisen BRUDER HERMANN das Skurilste 
was ich in der letzten Zeit gelesen 
habe. Wir müssen alle Einsiedler werden, 
weil die Welt ins Verderben rennt - und 
nach Bruder Hermann leben heutzutage 
schon Tausende von Personen in moderner 
Einsiedelei. Bruder Hermann lebt in 
Westfalen in einer Klause, von der ich 
mir gar nicht vorstellen kann, wie er 
Platz hat in äÄhr zu schlafen. Von 
Freunden bekam er eine zerfallene Obst- 
plantage geschenkt‘, die seine Einsiede- 
lei wurde; sein Gesicht ist wetterge- 


perbt, weilßbärtig, und lebte er in 
Asien, er wäre bestimmt Guru vieler 
Leute. 


WIE LEBT MENSCH ALS EINSIEDLER ? 


Antworten von Bruder Hermann: Die Ein- 


siedler leben im kleinsten Haus der 
Welt, gesund, kräftig und naturver-- 
bunden, sie enthalten sich den allen 
Moden unterworfenem Ehestand, essen in 


Ruhe, fasten viel, enthalten sich des 
Schweineflelsches, und kauen ihr Obst 
und Gemüse gut durch. Bruder llermann 
hält auch ein Plädoyer für Einsiedler- 
innen, die tüchtiger als die Männer im 
Umgang mit Menschen sind. (und irgendwie 
sollen. aber wieder die Männer tüchtiger 
als die Frauen inbezug auf die Gemein- 
schaft sein. - Ich verstehe das, wie so 


vieles in diesem Buch, nicht!) 


Ein großer Teil des Buches ist histo- 
risch ausgerichtet, von 300-1500, der 
Schlußteil ist eine Zukunftsvision. 


in diesem Buch sind viele gute Anre- 
gungen zum natürlichen Leben und viele 
krude Ideen über Politik, Gesetze, Kir- 
che und das Verhältnis von Mann und 
Frau; das Buch ist teilweise völlig kon- 
kret und ausführlich, dann wieder bleibt 
es in Andeutungen stecken und ich 
verstehe nicht, wie ein Satz mit den 
folgenden zusammenhängt. Bruder Hermann 
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hat auch eine eigene Rechtschreibung, er 
schreibt alles, wie er es spricht. Ob 
eine "Einfachheitsbewegung' -wie Bruder 
Hermann seine Richtung nennt- in dieser 
Weise unterstützt werden kann, wage Ich 
zu bezweifeln. Auf der anderen Seite 
finde ich, daß wir in.diesem Buch ein 
rührendes Dokument einfachen Lebens in 
der BRD vor uns haben - wie ich in 
dieser Konsequenz kein anderes kenne. 
Obwohl ich vieles nicht verstanden habe 
und nicht nachvollziehen konnte, habe 
ich dieses Buch gern gelesen und mich an 
seiner Naivität erfreut. Ich habe ein 
wenige Ehrfurcht vor diesen uralten Ein- 
siedlerpfarrer bekommen und wenn ich 
auch oft nicht wußte, ob ich lachen oder 
gerührt sein sollte, wie an Stellen, wo 
die Lieder aufgeführt werden, die man 
als Einsiedler singen sollte und wenn er 


dunkel mit Bibeltexten über die 
Unkeuschhelt spricht. Bin 
ungewöhnliches, ein schwieriges, eln 


liebes, ungebrochen naives Buch. 


- aus Ulcus Molle Nr.11/12 - 


“ i 
N EEE 
Okodorjer - Landkommunen 


Beschwingt und mit der Bolo-Idee im Kopf 
begab ich mich auf die Suche nach den 
Ökodörfern und Landkommunen, die, so 
meine feste Überzeugung, doch wohl 
irgendwie ein Bewußtsein von diesem 
"anderen Leben" haben - und auch vermit- 
teln müßten. Meine Kritierien waren 
"Aussteigermentalität', "autarke Land- 
wirtschaft', ein "anderer Umgang der 
Menschen miteinander! und ein irgendwie 
in Aufbruchsstimmung sich befindendes 
"Bewußtsein einer neuen Lebensform'. 
Aber Pustekuchen: Die Realität sieht 
meist nüchterner aus! 

Soo viele Projekte wie ich erst dachte 
gibt es gar nicht. Die meisten befinden 
sich noch in der Bauphase - und sehr 
viele bostehen erst in der Planune. 
Zumindest das Kriterium der "autarken 
Landwirtschaft" scheint in diesen 
Betrieben weitgehend angestrebt zu 
werden, aber sonst.. 


In der Regel handelt es sich um 30-80 
Menschen die irgendwo ein Stück Land 
gekauft haben - und nun rein von der 


Notwendigkeit des Überlebens geprägt 
dort Häuser errichten und Landwirtschaft 
betreiben. Keine Spur von der neuen 


Freiheit: alles andere macht mehr einen 
bürgerlichen Eindruck; einige Leute 
arbeiten außerhalb und bringen das Geld 


rein - oder es werden Kurse und Seminare 
angeboten. Die Häuser sind natürlich 
durch bau-biologische Maßnahmen geprägt 

- aber Phantasie? eine neue Architek- 
tur? eine neue Lebensform? Die Menschen 
scheinen so weiterzuleben, wie sie es 
auch zuvor getan haben. Feste Paar- 
Bezihungen, und Jeder ist sich 
weitgehend selbst überlassen. Es geht 
mir nicht darum, zu behaupten, daß feste 
Beziehungen nicht die beste Form des 
Zusammenlebens zwischen Mann und Frau 
sind, aber so wie es sich darbietet 
stehen diese Beziehungen für eine fest 


verankerte Intimsphäre - und das Indi- 


viduum geht keineswegs in einer mit- 
fühlenden Gesellschaft auf, in der sich 
jeder für den anderen verantwortlich 
fühlt und ihn auffängt. Die Kinder gehen 
in den nächsten ökologischen Kinderhort 
oder in Walldorf-Schulen... ke 
Einzellösungen statt Gesellschaftslö- 
sung? Neulinge sind entweder nicht er- 
wünscht, stehen auf Wartelisten, müssen 
viel Geld mitbringen und werden einge- 
lernt (!). 
Auch politisches Engagement und spiri- 
tuelle Veranlagung fehlt, was die 
Projekte sogar selbst bemängeln. Eine 
Umfrage der Zeitschrift ÖKODORF- INFOR- 
MATION führte häufig zu dem Satz "der 
Krieg am Golf hat uns einen neuen An- 
schub in Richtung Politisierung 
gebracht." Dieser Satz hat mich dann 
vollends verunsichert. Ist der Schritt 
in die Autarkie, der Ausstieg denn nicht 
im höchsten Grad eine politische Ent- 
scheidung? Wieso begreifen diese 
Menschen ihren Schritt denn nicht schon 
von vornherein als bewußt politisch? Die 
Lösung ist wohl in. ihrem politischen 
Umfeld zu suchen - sind es doch eher 
"egrün"-angehauchte Projekte der ökolo- 
gischen Bewegung (Ökohöfe, Walldor fschu- 
len, freie ‚Kindergärten, Naturkostläden) 
denn der gesamtpolitische anarchistische 
Versuch, unsere Lebensweise zu Ändern. 

Ich war von falschen Vorstellungen 
ausgegangen! Es sollen nun diese öko- 
logischen Projekte nicht verteufelt 
werden. Die Versuche zollen einem in 
letzter Konsequenz immernoch Bewunderung 
ab, wenngleich eine andere Kommune- 
Bewegung” wünschenswert wäre, Kritik ist 
immer leicht - besser machen ist die 
Devise! 

-Bellkaline- 


(Wer sich über die Projekte informieren 
will wende sich an ÖKODORF- INFORMATION 


Rieterstr.$ 8500 Nürnberg 90 hr 


RESELLER ERELEEDREÄELE TEILE DENN 
Von MEIGA zu ZEGG 


Die Projekto, die aus der Tradition der 
Bauhütte stammen und in der Öffentlich- 
keit oft mit dem Namen Dieter Duhm asso- 
zliert werden, sind in einer neuen Phase 
der Konkretisierung getreten. Weil ces 
bei der Vielzahl der geplanten und 
durchgeführten Projekte für Nichteinge- 
weihte oft schwierig ist herauszufinden, 
was sich hinter all den verwendeten 
Namen „verbirgt, möchten wir versuchen, 
einige Begriffe vorab zu klären. 


1976 «gründete sich die Bauhütte als 
"konmprimierte Idee, um die sich ein paar 
Leute greschart haben Ein kleines Haus 
mit. Wiese steht auch schon zur Verfügung 


(Nähe Heilbronn, Jagsthausen). Ich will 
plelch sagen, womit diese Idee vor allem 
yAL tun hat: Mlt der ehomalimen AAO, von 
deren Konzepten der Selbstdarstellung, 
der freien Sexualität und der kommuni- 
tären Lebensweise wir uns befruchten 
ließen; mit neuer Religiosität, da der 
Mensch einen Glauben braucht, um trolz 
seiner Angst etwas Positives aufzu- 


bauen; und mit systematischer l.ebensfor- 


schung, da das Wissen vom Lebendigen den 


Aufbau der neuen Kultur leiten wird.” 
(aus ZERO, Nr.15, 1979, in diesem Heft 
pab es auch eine theoretische Ausein- 


andersetzung Reimar 
Duhm). Das Traumziel 
das 7EGG (Zentrum für 


Lenz gegen Dieter 
der Bauhütte war 
Experimentelle 


GesellschaftsGestaliung), eine funk- 
tionierende Alternativgemeinde von 
mehreren hundert. Personen mit einem 
neuen Bildungs- und Berufssystem, einem 
neuen Gesundheitssystem, einer neuen 


Pädagogik, Ökologischer Landwirtschaft, 
neuer Architektur, Technik und Energie- 
versorgun. (Klingt irre gut! d.Sin) 
Aufgrund der aufgetretenen menschlichen 
Probleme und Konflikte entschlossen sich 
1983 50 Menschen auf einem abseits 
gelegenem Platz im Schwarzwald ein drei 
Jahre dauerndes SOZIALES EXPERIMENT zu 
wagen. Aus diesem Fxperiment entstand 
eine tragfähige Gemeinschaft, die sich 
auf die nächsten Schritte vorbereiten 
konnte. Das Gesamtprojekt nannte sich 
dann nicht mehr Bauhütte, sondern MEIGA 
(Experiment für eine humane Erde). Neben 
2EGG sind weitere Projekte von MEIGA der 
Verlag MEIGA (1988 gegründet), die ero- 
tische Akademie die sich der Verbreitung 


der Idee von "sexpeace" widmet, das 
Wüstencamp, als offener Blatz für 
Lebensweisheiten aus allen Teilen der 
Erde, die Jugendorganisation JETZT, die 
einen Rundbrief herausgibt. Regelmäßig 
erscheinen die MEIGA-News, seit 1991 
zusammen mit dem Mapazin San Diego. Das 
Projekt MEIGA erweiterte sich in den 
letzten Jahren zu einem Netzwerk 


verschledener Gruppen in Deutschland. In 
diesem Jahr soll das Projekt ZEGG, das 
Traumziel, gestartet werden. Im Mai Heft 
des San Diego Magazins wurde das Expos& 
vorgestellt, aus dem wir das wesentliche 
hier vorstellen wollen. Das neue Traum- 
ziel heißt MEIGA 3000, ein planetari- 
sches Zentrum mit ca. 5000 Bewohnern, 
das im Jahr 2000 gestartet werden soll, 
irgendwo auf der Erde, ‚als gewaltfreier 
Input (Kristallisationskeim) _in die 
genetische Informationsstruktur der Bio- 
sphäre. (Klingt total verrückt! d.Sin)” 


Ziel von ZEGG wird 
folgendermaßen formuliert: Es geht um 
den Aufbau eines menschlichen Kulturmo- 
dells, welches in seinem universalge- 
setzlichen Bewußtsein verbunden ist mit 
den Grundvorgängen und Energien der 
Schöpfung. In dieser Verbindung liegt 
das Prinzip der Resonanz. Es ist das 
Grundprinzip der gewaltfreien Technolo- 
gie jn allen Lebensbereichen. Struktu- 
relle Gewalt liegt in allen Vorgängen 
und Lebensbereichen unserer modernen 
Gesellschaft, immer auch im Zentral- 
bereich von Liebe und Sexualität. Die 
angestrebte gewaltfreie Kultur beginnt 
dort zu wirken, wo die sexuelle 
Zuwendung eines Menschen zu einem 
anderen in einem dritten keine Angst, 
keinen Haß und keine Rache mehr hervor- 
ruft. Diese gewaltfreie Ethik wird im 
alltäglichen Zusammenleben und der 
konmunitären Lebensform praktiziert und 


Das umfassendste 


ist zugleich Grundlage der Forschung, 
die im Projekt einen wichtigen Stellen- 
wert hat. Die Methoden der kommunitären 
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Gemeinschaft, bei der auch die andere 
Erziehung der Kinder eine zentrale 
Aufgabe ist, führen zu Wahrheit und Ver- 
trauen unter den Teilnehmern und damit 
von selbst zur freien Sexualität. 
Wichtigste Methode ist das Forum, in dem 
alle Fragen des alltäglichen Lebens - 
vom Liebeskummer bis zu ungerechten 
Geldverteilungen - auf eine Öffentliche 


Art dargestellt und von der gesammelten 
Aufmerksamkeit der Gruppe begleitet 
werden. Ein Blick auf die geplanten 


auf dem ZEGG-Gelände läßt 
einiges vom Geist und Lebensgefühl von 
MEIGA erspüren: das große Versammlungs- 
zelt, die Universität, das Forschungs- 
labor für Philosophie und Technologie, 
das ökologische Forschungszentrum, das 
medizinische Forschungszentrum (Sank- 
tuarlum), das Kinderzentrum, der Kunst- 
pavillon, der Werkhof, das europäische 


Einrichtungen 


Haus, große Sportanlage mit Schwimmbad, 
Pension und HotetT, Kulturhaus, Dorf- 
kneipe, Restaurant, Sendestation mit 
Verlag, ein modernes Kloster - Ort der 


Wahrnehmung und Besinnung. In Verbindung 


mit dem 3000 km entfernten Wüstencanp. 
als Parallelprojekt, uU AMZEOLN Hte 
Vorstufe f[Lür MEIGA 3000. (Ein bißchen 


spinnert vielleicht, aber doch ein paar 
Zeilen wert - M.-Kollektiv) 


(Kontaktadresse: San Diego Magazin/ 
Mindener Str. 16/ 1000 Berlin 10) 


Vhat’s bolo? 


The bolo-Tiaes: Bolo’bolo wäre, sollte sich die Idee als 
schlüssig erweisen, unsere letzte Chance. Die 
Möglichkeit die Welt und unser Leben grundsätzlich zu 
verändern, ohne daß dogaatische Zwänge und großangelegte 
übergangs- und Erziehungskaapagnen nötig sind, 

Bolos sind autarke Großhaushalte, die Geld, Groß- 
industrie und Staat überflüssig aachen. Als wirtschaft- 
lich ideal sind bolo-Sesellschaften von 500 Personen 
anzusehen, Der Trick ist furchtbar einfach: 500 Personen 
brauchen z.B. 10 Waschaaschinen, aber nicht, nie heute, 
200, Eine aoderne Großküche, aber nicht wie heute 250 
Küchen. Keil ihr Arbeitsplatz zum Großteil direkt von 
bolo zu erreichen ist, und ihr gesellschaftlicher Ungang 
(Familie, Freunde) ebenfalls in bolo-Nähe zu finden ist, 
brauchen sie auch nicht 600 Autos, sandern nur 10. Ergo, 
es wird weniger produziert! Das heißt die Natur wird 
nicht belastet - und wir aüssen auch nicht so viel zu 
arbeiten, Sehr wichtig wird die Landwirtschaft, Auch 
hier brauchen wir keineswegs zurück ins Mittelalter und 
produzieren ait den Hilfsmitteln unserer Zeit. Heut- 
zutage arbeiten höchstens 1% Menschen in der Landnirt- 
schaft, der Arbeitsaufwand wird sich nur geringfügig 
steigern (umweltfreundlicher gestaltet), und so fällt 
auch hier für 500 Personen kaun Arbeit an, Bolo’holo 
wurde von Kirtschaftsfachleuten geprüft, und es stellte 
sich heraus, daß es schlüssig ist, Mehr als 2 Stunden 
pro Tag brauchen die Menschen in einer bolo-Gesellschaft 
nicht zu arbeiten (Haushaltsarbeit - die Hauptarbeit 
inbegriffen). 
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Gerade die Landwirtschaft beinhaltet noch einen zweiten 
wichtigen Aspekt. Ihre Autarkheit sichert den bolo's 
ihre unnittelbare Freiheit. Das heißt sie sind nicht von 
anderen existentiell abhängig - das Geflecht der Abhän- 
gigkeiten unserer Zeit wird durchbrochen, Aber auf 
“Luxus” verzichten müssen wir auch nicht. Warum sollten 
autarke bola's nicht Tauschabkomaen mit anderen 
schließen? Grünkohl gegen Tomaten, Zuchini gegen Kaffee 
etc, Kichtig ist nur, daß sie grundsätzlich autark 
bleiben und nicht einseitig produzieren. 

Die verschnenderischen Kleinhaushalte verschwinden, 
zugunsten sparsanerer und leistungsstärkerer Großhaus- 
halte, bei der grundsätzlichen Möglichkeit den techni- 
schen Fortschritt beizubehalten. Denn auch die bolo- 
Gesellschaft wird nicht auf technische Annehmlichkeiten 
verzichten wollen. Kleine Industriebetriebe können von 
regionalen bolo-Zusammenschlüssen betrieben werden und 
für all das sorgen, was in Heiaarbeit zu aufwendig wäre. 
Da nienand mehr ein Interesse an der Herstellung de- 
fekter oder sich schnell verschleißender Produkte haben 
nird, werden sie sogar qualitätvoller werden, Auch 
betreidenühlen, Baunaschinen, Labors etc. könnten sich 
sinnvollerweise mehrere bolos teilen. 

Bolo’Bolo heißt nur, einen äußeren Rahmen zu schaffen. 
Wie die Bolo‘s aussehen könnten, ist leicht ernittelt. 


Mensch frage sich selbst, und sein Umfeld. Bolo’s von 
Menschen mit einen boestimaton Intoroeca, Rlauhnn, Mais 


anschauung? Praktisch orientierte Bolo’s, vereint nur 
durch die Nützlichkeit von Broßhaushalten? Verschiedene 
Menschen, Einstellungen und Kulturen werden für ihr bolo 
ganz verschiedene Lösungen finden, Sicherlich ist es 
auch nicht dumm, das Bolo in verschiedene Wohneinheiten 
zu untergliedern, deren Mitglieder eine Art Sippe oder 
Fanilie bilden, Ein allgemeines 6astrecht, Reiserecht, 
Recht auf medizinische Versorgung und Nahrungsnittel- 
versorgung wäre eine Abmachung, an die sich alle bolo's 
halten sollten, 

Bolos können aus Bauernhofverbänden, Indianerdürfern, 
Häuserblocks in Städten, Oasen und Nonadengemeinschaften 
in der Sahara entstehen, Also ran an den Speck: Zur 
Verwirklichung von Bolo‘Bolo brauchen wir "Vorzeige- 
bolos* (möglichst in jeder Stadt), einen ungeheuren Auf- 
wand an Propaganda, um die neue Idee bekannt zu machen 
und aassig viel Ausdauer. Erste Bolo-Sruppen und in- 
teressierte Einzelpersonen gibt es bereits, Bücher sind 
darüber geschrieben worden, Kontakte bahnen sich an. 
Viva la bolo’bolo! Wer aitaachen will, wende sich an die 
(in dieser Ausgabe) aufgeführten Projekte oder an 


Stichwort MOLLI, c/o Friedensladen, Schillerstraße 28, 
6900 Heidelberg. 


BOLO-PUBLIKATIONEN: 


ÜBER STICHWORT MOLLI ERHÄLTLICH SIND: 

#2 Bolo’'Bolo, das Buch, endgültige Ausgabe, skizziert 
das Grundaodell und viele phantasievolle Ideen, Autor: 
pıa.; 1989, Kostenpunkt, Verpackung + Porto inbegriffen, 
15 DM (bitte in Scheinen oder Briefaarken) 


IL 


ı8 Molli Nr.7 (dkoterror, Hiderstand, Bolo’bolo) 
ausführliche Projektvorstellung, die wirtschaftliche 
Durchrechnung, Gegen den dkostaat - für Bolo’bolo 
(pıa.), Ein Tag ia bola Karthago, anders-Leben-Nodelle, 
Wagenburgen, Strukturgesetze des Kapitalisaus heute 
(T.C.) Kostenpunkt wegen zu erwartenden Kopierdesaster 4 
Briefmark, 


#4 EUROPA? - AUFHÖREN! Bolo-Paaphlet gegen Europa, von 
Pıa., (1991) Kostenpunkt, Verpackung+Porto inbegriffen, 
10 DN-Schein 


st Bolo-Archiv-Ordner, alles, was wir zu bolo haben, 
außer den Büchern, Molli Nr.? und 8a inbegriffen, 
Derzeit nur Vorbestellungen nöglich, erscheint parallel 
zu Nolli Nr.10., mit ausführlicher Literaturliste, 
unveröffentlichten Artikeln, einem überblick über den 
Stand der einzelnen Bolo-Projekte, 


#4 Geplant: Anders-Leben-Plakat-Serie; drei verschiedene 
Motive zum hemmungslosen Zukleistern der Städte, 
zweifarbig, Din A2, erscheinen parallel zu Molli Nr.10, 


über ANARES-NORD, Otto-Heise-Str.2, 3163 Sehnde-Ilten 
erhältlich: 


#4 Olten - Alles aussteigen, die bolo-Volxs-Ausgabe. für 
Uronas, kommt weniger radikal daher, dennoch lesenswert, 
von pımı, 1990, 


44 Anberland, ein Reisebuch über die kleine Insel vor 
Marokko, in der sie heute schon in bolo's leben, 1989, 
208 5. reich illustriert, Autor: pın, 


41 Karthago, eine Anwendung von bolo’bolo mitten in 
Zürich, Ideen für ein autarkes ökologisches Leben, 1987, 
sehr empfehlenswert! 


43 Stauffscher Aussersihl, Zur Geschichte einer 
Hausbesetzung, dem Kampf gegen Spekulation und für 
Karthago, Autorenkollektiv, 1984, 


42 Inischen Regenwald und Permafrost, ein Roman in bolo- 
leiten, p.n., oberklasse ausgeflippt, 1984, Verlag: 
Stroenfeld, Roter Stern, 


liebes 


Molli - Kollektiv! 


Es hat nich sehr gefreut, daß Ihr meine Texte in Eurer 
leitung »erwenden konntet. Ich finde in der Tat auch, 
daß im heutigen Zeitpunkt ein öffentliches lautes 
Nachdenken über Alternativen zur Rostkultur (Ost oder 
West), die ja ziemlich bankrott ist, angebracht wäre, 
Weder Sozialisaus noch Kapitalisaus sind noch repara- 
turwürdig. Der Zusammenbruch des realen autoritären 
Staatskapitalisaus ist nur ein Unterphänonen der Krise 
der ganzen patriarchalen Maschine, Doch, wie gesagt, wir 
haben nichts von eventueller Schadenfreude und dem "nir- 
habens-ismer-schon-gesagt*. Meine private bolo-Propa- 


ganda wollte nur nit einigen gängigen Tricks (Utopie, 


Sektenkult, Sciencefiktion) dazu beitragen, unsere nö- 
tige Destruktivität so zu wenden, daß wir schließlich 
nicht Helden, sondern lachende Erben sind, 


Die Diskussion ua Bolos (=erweiterte Hauswirtschaft, 
aatriarchale Kulturen) ist wohl darum nicht von Fleck 
gekommen, weil niemand meine Texte lesen mochte oder 
weil sie aißverstanden wurden, Viele haben sie im Ernst 
sektiererisch aufgefaßt, als Neuauflage der Hippie- 
vewegung aufs Land, als Rückzugsphantasie, als bola-Bau- 
Bewegung, Das meinte ich nicht, Ich glaube nicht, daß 
durch lineares bolo-Bauen der Kapitalismus unterniniert 
und abgelöst werden kann, Es geht im Gegenteil darun, in 
den realen Bewegungen IHäuser, Ausländer, Lohn usw.) 
aktiv zu sein und zugleich alle möglichen Bruchstellen 
auszunützen, die eine "weiche Landung" danach vor- 
bereiten, Denn -wie gesagt- unser "Feind" ist längst 
nicht mehr verantwortungsfähig, 

bola-Projekte (wie Karthago es war) sind heute vor allen 
sinnvoll, um Nischen auszunützen und dort Komaunika- 
tionsmöglichkeiten für alle Bewegungen und soziale Ex- 
perimente für das Danach zu machen, Wenn man die beiden 
Aspekte trennt, entmaffnet nan sich. In diesen Sinn wird 
es nie ein "bolo" geben, (ner weiß,. d.sin) bolo‘ bolao 
ist eine Landkarte, aber keine Landschaft, 

»..Bei uns in der Schweiz ist die Diskussion - auch dank 
des "Olten aussteigen" -Buchs (das, wie Ihr richtig 
sagt, für Uramas, SP-Politiker und Grünliche bestinat 
ist und keine "neuen Wahrheiten" bietet) - ziemlich 
konkret geworden und es gibt etwa 3 realistische bolo- 
ähnlichen Projekte (siehe Auflistung der bolo-Projek- 
tions d,sin), vor allen natürlich auf dem Land, Die 
Europa-Broschüre (kieder nichts Neues!), hat tatsächlich 
in Bauernkreisen und auch sonst eine genisse Aufnerk- 
saakeit erhalten und außte 2 mal gedruckt werden, Es ist 
verblüffend, wie gerade “gewöhnliche Bauern" sehr 
aufgeschlossen auf Ideen wie bolo reagieren... 

Eure Zeitung finde ich sehr schön, doch läßt sich für 
mich schwer abschätzen, ob der Anarcho-look und der air 
etwas altbacken erscheinende Radikal-Sprachstil nach 
Jenanden außer "uns" selbst zu erreichen mag, Was nich 
fast geärgert hat, ist, daß Ihr die bolos unbedingt mit 
den anarchistischen Urbi et orbi-Segen versehen außtet, 
Ihr wißt ja ganz genau, daß ich die Etikette “Anarchist” 
für aich nicht in Anspruch nehne und wenn schon eine Art 
aatriarchaler Komaunist sein aöchte (aber nicht sein 
darf).,Ist ja eh nur Dekoration, Sicher habe ich nichts 
gegen Anarchisten, (..) love, PH 


Lovely PM. 

Vielen Dank für die Rückaeldung und die Einschätzung. 
Auch uns ist klar, daß bola’bolo niemals von den 
Bewegungen getrennt stattfinden darf. Andererseits ist 
es aber nach nie vor eine konkrete Idee eines schöneren 
aenschlicheren Zusaamenlebens - und es ist wichtig, die 
Menschen damit zu konfrontieren, Wie diese bolos dann 
hinterher aussehen, welche Entwicklungen stattfinden, 
ist dann tatsächlich der Zukunft überlassen. Es auß halt 
irgendwie gelingen, daß jeder einzelne Mensch - z.B. 
aufgrund der bolo-Idee begreift, daß er sein Leben 
unabhängig von der Maschine selbst foraen könnte; d.h. 
es zuaindest zusamaen mit anderen kann. 

Es ist, denken wir, in jeden Fall wichtig, der 
Gesellschaft ein anderes Leben (soweit aöglich) in 
einzelnen bolo-Projekten vorzuleben. Gleichzeitig nit 
bolo-Haltung überall präsent zu sein (so wie Du jetzt in 
der Anti-AnticuropaPolitik aitaischst) ist natürlich 
unabdingbar. 

Dieses Grundproblem stellt sich nun auch ganz aktuell in 
Molli-Kallektiv. Nun, da wir eine Idee eines besseren 
Zusaanenlebens aufs Papier gebracht haben (nit der wir 
uns identifizieren/ die wir anstreben), könnten wir 
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natürlich anfangen, alle Für und Kiders zu klären, 
großen Propaganda für holos zu fabrizieren - und so 
recht einseitig zu einer Fachzeitung für Großkomaunen 
»erden, Das aber genau wollen wir nicht, da die 
Diskussion nurnoch in kleinea Rahmen - und getrennt von 
allen anderen politischen Käapten stattfinden würde. Kir 
wären einer bolo-besellschaft entfernter denn zuvor! 
Darus genau wird es aber nicht gehen. Zwar werden 
"anders-leben- und bolo-Projekte* in Molli auch in 
Zukunft berücksichtigt werden - andererseits werden wir 
nicht aüde werden, die Maschine zu analysieren und ihr 
Sand ins Betriebe zu schaieren. 

Die bolo-Molli hat nun aber so viel erfreuliche Resonanz 


erfahren (übrigens. auch von "Nicht-Szene-Menschen*), daß 
wir nicht uehin komaen, Bolos noch einkal zu einea 
Schwerpunkt zu aachen. Auch ist es einfach illusorisch, 
die Utopie vollständig in einer Nummer vorstellen zu 
wollen, (dafür ist sie zu realistisch? d,sin bäh') 


revolutionäre Blunengrüße, Edzard Nolli (i.A.Molli) 


PS: übrigens ist die Etikette "anarchistisch" für bolos 
keineswegs negativ gemeint. Anarchist sein heißt für uns 
Mensch sein, nit einen natürlichen angeborenen 
Freiheitswillen... 


BILDET BANDEN’ 


Über Widerstand und 


Henn "im Widerstand sein" heißt, sich im "offenen 
Kiderspruch zur Realität" zu befinden, dann ist das viel 
leichter gesagt als getan. Du kannst Bomben legen, ohne 
Dich im Widerstand zu befinden, denn Du außt den 
Widerspruch leben und füllen. In all Deinen Denken und 
Handeln mit Dir tragen. Zwänge und Realität (z.B, 
Arbeit) zu verweigern bedeutet noch lange nicht, daß 
Mensch sich ia Hiderspruch befindet, denn dann bist Du 
ein "Arbeitsloser", hast Deinen Platz in einer defi- 
nierten Nische dieser Realität, Du versuchst ihr zwar zu 
widersprechen, aber bist immernoch drin. Die parlanen- 
tarische Diktatur abzulehnen und zu bekämpfen bedeutet 
auch nicht zwangsweise Widerstand - denn Du außt eine 


Ab 


! 


bolo’bolo 


Ahnung von einer anderen Realität haben und versuchen, 
sie zu leben... 

Dieses Leben gegen die derzeitige Realität zu stellen 
ermöglicht Kiderstand! 

Mensch kann nichts revolutionieren, wenn sie/er von den, 
was sie/er revolutioniert abhängt, Sie/Er kann es nur 
refornieren, Und mensch kann zwar gegen etwas sein, ohne 
eine bessere Idee zu haben, aber sie/er wird dann nicht 
"erneuern" (Revolution = Erneuerung), sondern nur 
zerstören. Vielleicht werden wir eines Tages erkennen 
müssen, daß wir nurnoch zerstören und die Zerstörung 
predigen können: - weil die Vernichtung besser ist als 
die Realität. Weil die Menschen keine Menschen nehr 


sind, sondern nurnoch Roboter und es besser ist, das 


kurze Kapitel der Menschheit auf diesen Planeten (2. 


Millionen contra 4,5 Milliarden Jahre) zu beenden, Aber 
noch ist nicht klar, ob der Mensch wirklich so dusselig 
ist, Die Industrialisierung besteht erst seit 150 Jahre 
und die Anfänge von Volksherrschaft datieren sich.-in 
Europa frühestens auf 3500 v.Chr... Und bitte schön: Du 
bist auch ein Mensch. Warum sollen die anderen so viel 
schlechter sein? Und noch ist ganz und gar nicht 
erniesen, ob „ir die Realität nicht revolutionieren 
können, 

Wenn ia *"KRiderstand sein" heißt, "sich im offenen 
Widerspruch zur Realität" zu befinden, aüssen wir diesen 
Widerspruch füllen. Wir aüssen versuchen ihn zu 
(eröffnen, inden wir uns von der Realität unabhängig 
aachen und ihr eine Gegenrealität entgegenstellen, - 
sofern das aöglich ist und die gesellschaftliche 
Situation einen Ausbruch erlaubt (Luxus in angeblichen 
Denokratien). Denn dann sind wir ait unseren Kiderspruch 
nicht nehr in der gesellschaftlichen Realität ver- 
strickt, sondern haben uns von ihr befreit, Die Kider- 
sprüche koamen nun viel aggressiver und ehrlicher zua 
Vorschein, 

Hausbesetzungen sind z.B. ein Schritt in eine solche Be- 
treiung - allerdings nur, wenn sie nicht lediglich als 
Widerstand gegen Niethaie, sondern auch als gesell- 
schaftlicher Freiraua begriffen und gefüllt (!) werden. 
Und einen aöglichen Beitrag für den Kaapf ua Befreiung 
versucht auch das Manifest für Volxfrust Nr.2, das, wenn 
sensch es nicht als Utopie abtut, die Basis zu einer 
gelebten Gegenrealität veraittelt, Natürlich handelt es 
sich dabei zunächst ua eine persönliche Freiheit und ein 
Experinent - aber das Persönliche ist politisch und 
dieser Schritt ist wichtig, weil er uns den Weg zua 
WIDERSTAND nöglich nacht, 


Die Hüttendorfidee oder die ihr vorausgehende Bolo- 
Theorie .entspricht also dem oben dargelegten 
Widerstandsanspruch, indea sie eine Basis des "offenen 
Kiderspruches" schafft, in welchen die Gegensätze noch 
viel härter (und gelebt) zu Tage treten. Das ist der 
persönliche Aspekt, denn mit dea Widerstand auß auch 
isaer die persönliche Befreiung einhergehen! Aber diese 
Ideen oder Lebensentnürfe beinhalten auch viel von den 
eigentlichen (unterdrückten und durch Ersatzbedürtnisse 
kanalisierten) Wünschen und Vorstellungen der 
Menschheit, Das ist der politische wegweisende Charakter 
dieses Vorlebens und propagierens. 

Und dennoch bleibt ein übler Nachgeschaack. Viel zu 
schnell könnte mensch sich in seine subjektive Befreiung 
zurückziehen und sich därin sonnen, daß aensch sich 
durch sein Leben ia Niderstand befindet. Die offensiven 
Kidersprüche verkomsen nun, inden sie nicht gelebt 
werden, oder anders gesagt: Mensch befindet sich nicht 
sehr ia offenen Niderspruch, sondern ie geschlossenen, 
Indea Mensch flieht, entzieht er sich der anderen 
Realität - und höchstens sein Leben befindet sich noch 
ie Hiderspruch. (Insofern ist bolo’bolo ja auch 
ausdrücklich als globale Lösung - und nicht als balo- 
bau-Beweging definiert, anders das Manifest.) 

Die küttendorf- oder Bolu-Bewegung auß sich also ianer 
als politische "Widerstands" -Bengung begreifen, wenn 
sie nehr will als ein isoliertes Isotop. Der Anspruch: 
Eine Welt - viele Bolos auß gefüllt werden. Und reicht 
es da, etwas vorzuleben? Auch wenn wir diesen Faktor als 
nicht zu gering erachten wollen: Sicherlich nicht! Kir 
aüssen in die Bewußtseinsprägestätten eindringen, sie 
bekänpfen und gleichzeitig unsere Alternative anbieten. 
Wir aüssen eine absolute Politik betreiben - solange sie 
noch nicht ait Realität gefüllt ist, auch eine 
utopische. 

Gerade die Absolutheit ist der große Pluspunkt 
utopischer Falitik. Hier wird dann nicht nur ein 


politischer Aspekt (z.B. Rassisaus) aus den Gesell- 

schaftskontext herausgegriffen und versucht ihn zu 

breasen, sondern die Gesellschaft insgesant ist das 

Objekt des Kiderstandes, Da Rassisaus nichts weiter ist, 

als eine logische Konsequenz der gesellschaftlichen 

Realität, ist es nur logisch die Wurzeln zu bekäapfen 

und sich für eine Welt zu engagieren, in welcher sowohl 

Rassisaus, als auch die vielen anderen Auswüchse 

(Ausbeutung, Entfreadung, Naschinendenken, Sexisaus, 

Umneltzerstörung etc, etc.) nicht aehr aöglich sind, 

Auch wenn das auf den ersten Blick viel aussichtsloser 

erscheint, Sollen wir uns also ständig den Ausnüchsen 

z.B. dem Faschisaus entgegenstellen, oder sollen sir die 

Maschine bekäapfen, die die Nazis produziert? 

Kir brauchen also für unseren Widerstand weniger 

radikale Antifa-Gruppen, als vielaehr hunderte von 

Banden radikaler absoluter Politik. Das bedeutet nicht, 

daß mensch altklug daneben steht, wenn ailitante 

Neonazis Ausländer verknüppeln (oder die Repression aal 

wieder große Kreise zieht) - nur weil sie/er die: 
Gesellschaft als ganzes bekänpfen will... Denn wo uns 
ein gesellschaftlicher Ausnuchs angreift, da aüssen wir 
uns auch verteidigen. (Auch hier darf utopische Politik| 
nicht schneigend abwesend sein, sondern sie auß in der: 
Lage sein, zu handeln, und wenn sie nun ihrerseits nit 
begengewalt antwortet.) Das bedeutet aber wohl, daß ein 

solches Treiben niemals Hauptbestandteil unserer Folitik 

sein darf. Vielmehr müssen wir uns eine Basis schaffen, 

auf welcher Widersprüche offensiv gelebt werden können, 

un uns "im offenen Kiderspruch zur Realität" zu 

befinden, und unabhängig von der Gesellschaft eben diese 

bekämpfen. Denn Widerstand ist die einzige Antwort zur 

derzeit bestehenden Realität! Bildet Banden! Gründet 

Hüttendörfer! 


leo 


bolo’bolo 


bolo’bolo, ein Klang erstmal, frend aber angenehn. Eine 
Welt, bevölkert von ibu’ibu, kana’kana, tega'tega, eine 
in sich geschlossene Kelt, ein Traumland, Für den, der 
sich darauf einläßt, eine Utopie. So frend sie auch 
scheint, so nah ist sie doch, En 
Ein Traum zwar, aber erfüllbar, weil plausibel, 
Einleuchtend deshalb, weil er dem Menschen das beläßt, 
wonach er sich sehnt: seine Freiheit, Jeden nach seiner 
facon. So einfach das für eine Utopie auch klingt, es 
ist das Geheimnis von bolo’bolo. 

Das dem Menschen genehnste, seine Freiheit das tun zu 
dürfen, was für ihn am geeignetsten ist, Ausleben seiner 
Wünsche, Bedürfnisse, Träume, jeden seine, denn jeder 
ist anders. Toleranz und Respekt, Menschlichkeit. Der 
kleinste gemeinsame Nenner, auf den sich alle einigen. 
bolo’bolo ist keine Idee, von der mensch überzeugt 
werden auß, mit Grafittis, Flugblättern etc. Sie muß 
nicht "in linken und anarchistischen Zirkeln diskutiert 
und angenonaen“ (Molli 7) werden. Dies könnte als eine 
Fropagierung nmißverstanden werden, . welche bedeuten 
würde, daß es sich um eine dem Menschen widerstrebende 
idee handelte. Sie wäre eher hennend, weil sie ein 
tehlendes Vertrauen in die Idee. entlarven würde. Wird 
bolo’bolo nicht von allen angenomnen, taugt diese Utopie 
auch nicht. Zwingen kann ich nienanden, dies würde bloß 
zu einem weiteren totalitärem Staatsgebilde führen, ICH 
KANN BOLO’BOLO ABER LEBEN, Nur das überzeugt, Erst dann 
kann ich dafür sorgen, daß bolo’bolo bekannt wird. 

In diesen Zusamaenhang wundert mich: der legere Umgang 
nit Gewalt (s. Subskription / bolo-Buch). Zuerst wird 
realistisch analysiert, daß Gewalt, den Mechanismen der 
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Maschine folgend, nur dem eigenen ‚persönlichen Vorteil 
diene (Deals) und zu einer Ferfektionierung der 
Planetarischen -Arbeits-Naschine (PAM) führe, Später 
jedoch wird mit ihr kokettiert und es werden Feindbilder 
geschaffen (Vorgesetzte etc.), Nach einer Reduzierung 
unserer Gesellschaft auf die PAM kann keiner Person nehr 
ein Strick daraus gedreht werden, daß sie sich in einer 
herrschenden Stellung befindet, Sie wurde als gefangen 
in der Gesellschaft festgestellt. Aktionen wurden als 
Naschinenverbessernd entlarvt. 

Feindbilder erzeugen Agressivität und Gewalt, beides hat 
mit balo’bolo nichts zu tun, Denn weder Agressivität 
noch Gewalt sind menschlich. 

bolo’bolo ist auch kein Modell einer heilen Kelt, in der 
nur Liebe (freie) und kein Haß (Eifersucht) existieren, 
wie es in den Artikel "von Meiga zu Zegg" (Molli 7) zum 
Ausdruck konnt, Dies wäre eher Ausdruck zutiefst 
egoistischer Gefühle (ich nehme mir, was ich will) und 
fehlender Konfliktbereitschaft, Von einer Kelt zu 
träumen, in der es keinen Haß gibt, ist Traumtänzerei, 
denn Gefühle wie Haß sind Teil des menschlichen Wesens. 
Und balo’bolo ignoriert eben diesen Menschenzug nicht.: 
yaka, "denn bolo’bolo ist eine "Zivilisation" mit 
Grenzen, und an diesen muß sich jeder stoßen." 
(bolo’bolo 5.37), Wir müssen lernen mit Konflikten 
umzugehen, 

bolo’bolo ist eben realistisch und hat gerade dadurch 
Chancen zu funktionieren, Wird es funktionieren? Warun 
leben wir nur in einer solchen entfrendeten Gesell- 
schaft? Wie entstand Neid, Habgier, Herrschaftdenken? 
Diese Fragen benötigen eine genauere Klärung. Träfe es 
zu, daß ein Wesenszug ia Menschen auf diese Untugenden 
hinausliefe, dann wäre bolo'bolo nur ein Zurückdrehen 
der Geschichte, ein Zeitgewinn, bevor wir uns dem übel 
wieder gegenüber sehen würden. Wohngeneinschaften, 


Vernandschaftsgruppen, wären bald große Staaten nit Aus- _ 


dehnungsgelüsten, Ein bloßes Infragestellen hunanis- 
tischer Definitionen der Menschen, und die Uabenennung 
der Menschen in "ibu" ist wenig hilfreich. Krieg hat 
vielleicht ait Haß wenig zu tun, aber nit Nachtgier und 
Menschenverachtung. Und die gab es schon vor der 
Neutronenbonbe in unserer zivilisierten Welt, {vgl.: 
Ana, 21, bolo’bolo) 

Warum fing also irgendein Mensch an, einen anderen etwas 
wegzunehaen, ihn auszunützen, ihn zu ernorden? Waren die 
Motive gesteuert voa überlebenswillen, der, da die 
Lebensgrundlage verloren ging, nach dem Gut eines 
anderen verlangte? Motive also, welche durch gerechte 
Aufteilung, ausgeklügelten Anbau vereitelt werden 
könnten - oder liegen sie im menschlichen Wesen? Einen 
Hesen, das Anerkennung sucht, , beliebt sein will, sein 
ganzes Handeln auf diesen wunsch ausrichtet, dafür auch 
bereit ist Nacht anzuhäufen, zu unterdrücken, für sich, 
Alle Verhaltensweisen können in dieser Hinsicht ent- 
schlüsselt werden, selbst offensichtlich uneigennützige 
Wohltaten (Wird uns dafür nicht Bewunderung gezollt?), 
Kir sind alle in Gruppen gefangen, denen wir uns opfern, 
für die wir alles tun, denn ohne ihren Zuspruch könnten 
wir nicht existieren, Wir brauchen Menschen, die uns 
aögen. Nenn es sie nicht gibt, schaffen wir sie uns, 
Es stellt sich nun die Frage, inwieweit dieser An- 
erkennungsnunsch an unsere aomentane Gesellschaft ge- 
bunden ist und in einer neuen 6emeinschaft an Relevanz 
verlieren würde. Es scheint air aber eine grundlegende 
überlegung zu sein, die nicht oberflächlich behandelt 
werden darf, Läßt sich dieser Wesenszug nicht ausaerzen, 
bleibt uns nurnoch, das Leben in der herankomnenden 
Apokalypse zu suchen, 


-Ryünesco- 


zu p.m., bolo’ bolo 


Utopien sind heute angeblich nicht aehr möglich, doch 
eben dieses "Unmögliche' kommt hier entschlossen 
dahergescheppert. Mit allen Stärken und Schwächen: 
stark, weil im Ansatz illusionslos, weil kreativ, 
unorthodox. Schwach, weil unausgegoren und letztlich 
unheilbar naiv, Unnöglich eben. Teilneise treffende 
Diagnose, weitgehend unbrauchbare Therapievorschschläge: 
das kennt „man und ist dieser Kombination allmählich 


. überdrüssig. Aber dieses Problem liegt in der Sache 


selbst begründet, und darum auß man p.m. gut zuhören. Er 
versucht die Idee des "oikaos", des Haushaltes, neu zu 
beleben, in Fora von *recht selbständigen aber nicht: 
autarken Land/Stadtgemeinschaften mittlerer Größe, d.h, 
500 Persanen" (V). Das heißt Abschaffung des Staates, 
seiner Kontroll- und Repressionsnechanisaen, Abschaffung 
der auf Weltmarktbasis verselbstständigten Nirtschafts- 
und Arbeitsnaschinerie. Stattdessen freie Konaunikation 
und geldloser Tauschhandel der autonomen "bolos" 
untereinander, Das funktioniert, wie p.a, sehr genau 
sieht, nur auf globaler Ebene, als planetares Projekt:: 
"Es nützt nichts, "global zu denken’ und nur lokal zu 
handeln" (53). Zunächst aber muß, wohl oder übel, 
partikulär infiltriert und untergraben werden. In ersten: 
Teil seines Buches - bis er dann zu den Grundrissen von 
"bolo’balo* (0 "viele bolos") kommt - zeigt der Ver- 
fasser sich realistisch und konsequent: er sieht, daß, 
“letztlich nur eine breite Arbeitsverweigerungsbewegung 
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die Maschine blockieren und überninden kann" (VIII). Das 
modifiziert nur die alte sozialistische Idee von 
Generalstreik. Mit Sozialismus hat p.m, aber nichts nehr 
am Hut: er meint, Sozialismus sei nur ein Trick "der 
Arbeits-Maschine" gewesen, sich auch dort durchzusetzen, 
wo es an privatem Kapital fehlte, und damit die alte 
Unfreiheit unter neuer Herrschaftsform durchzusetzen. 
Dabei übersieht er, daß es keineswegs das freiwillige 
Konzept des Sozialismus war, weiterhin der kapita- 
listischen Weltmarktstruktur zu unterliegen und an 
diesem inneren Kiderspruch zugrunde zu gehen: Ziel der 
kommunistischen Idee war stets, diese Keltmarktstruktur 
durch eine andere, humanere Globalstruktur zu entfernen. 
Der Verfasser aber sieht im Sozialismus überhaupt - 
nicht bloß in den reduzierten Formen, die real zu- 
standekanen - nur eine Variante der (von ihm verding- 
lichten) "planetarischen Arbeits-Maschine", Er sagt: der 
Sozialisaus propagiert die gleichen Wertevorstellungen 
wie der Westen (Produktivität, Effizienz, Wachstum, 
Konsum), verwirklicht sie aber unzureichender, Ein 
"sozialistischer Lebensstil’, für den es sich vielleicht 
lohnte, Opfer zu bringen, sei "nirgends entstanden und 
auch gar nicht erwünscht" (23) - Frage: was ist z.B. ait 
den Experinenten in Kuba und Nicaragua, die doch in 
erster Linie durch äußeren Druck deforaiert wurden? 
Diese pauschale Vernerfung ‘des’ Sozialisaus überzeugt 
aich nicht, Der Verfasser verwirft jede Art 


konzeptueller Organisation als "Gegennaschine", die zua 
Scheitern verurteilt sei: "Kenn Gegennaschinen je gewon- 
nen haben (in Regionen, wo die Maschine sehr schwach 
ist), dann hat sich sofort ihr Maschinen-Charakter 
durchgesetzt und sind die Gegen-Qualitäten regelmäßig 
untergegangen* (49). Damit ist zwar ganz richtig eine 
(z.B. von Sartre aufgewiesene) interne Tendenz sozialis- 
tischer Gebilde bezeichnet, zum Etatismus, Stalinismus 
und Bürokratisnus zu degenerieren. Es ist aber eine 
naive überreaktion, jegliche übergeordnete Struktur, 
d.h, alle Funktionen, die heute durch abstraktes Recht, 
bürgerliche Gesellschaft und Staat ausgeübt werden, von 
vornherein zu verteufeln und sie total vermeiden zu 
wollen. Has wäre die Alternative? Nun, p.n. setzt 
überall auf "Selbstorganisation‘, Wenn die bisherigen 
Repressionsinstrumente es nicht länger verhindern, soll 
alles wie von selbst gehen: Menschen finden sich zusan- 
sen, koaaunizieren, organisieren die unverneidliche 
Arbeitsteilung und den Tausch der notwendigen Gebrauchs- 
güter, Der Verfasser hofft, daß etwaige Machtcliquen, 
Banditen usw, -es gibt nänlich keinerlei abstraktes 
Recht, das ihnen Einhalt gebietet, und keinerlei 
Ordnungsaacht- sich "van selbst’ wieder beruhigen und 
aufgeben 'aüssen’., Die zentralen Ideen, die er anzu- 
bieten hat, sind die Prinzipien der Gastfreundschaft, 
der 'schenkenden Tugend’ (Nietzsche), der Freinillig- 
keit, der sich herstellenden Haraonie zwischen den 
Bedürfnissen aller und den Bedürfnissen eines jeden 
einzelnen. Das ist gewiß syapathisch, aber es bleibt 
roaantischer Anarchisaus, der aus einea durch nichts 
begründeten optiaistischen Menschenbild glaubt schließen 
zu können, selbstregulative Ordnuna sei ohne jegliche 
Herrschaft möglich, p.n, glaubt nicht an eine 'dunkle 
Seite im Menschen’, auch wenn z.B, alle Einsichten der 
Psychoanalyse iha widersprechen, Und Sartre hat gezeigt, 
daß die spontanen Gruppen strukturell zur Verknöcherung 
neigen {sofern sie sich nicht auflösen), ob nun Staat 
oder nicht... 


Stellen wir also einige konkrete Fragen an "bolo’bolo": 
zunächst nach der erfolgversprechenden Strategie zua 
Durchbrechen des Bestehenden, dann zur Selbstorgani- 
sation der bolos. 

Menschen aus der Ersten, Zweiten und Dritten Welt aüssen 
sich aiteinander Verbindung setzen, über die 
repressiven Grenzen der Nationalstaaten und Kachtblöcke 
hinweg - richtig. Aber bieten dafür die 28 Zeichen 
"asa’pili" (="Neltsprache") eine sinnvolle Grundlage, 
die p.a. als eine Art dadaistisches Syabolsysten 
(angeblich völlig zufällig entstanden) entwirft? Es soll 
kein geschlossenes System sein, gut, aber es ist die 
Karikatur einer: Idealsprache, die nit der Signalwirkung 
von Graffitis noch nicht Konsens und Handlungsfähigkeit 
erzeugt. Ich persönlich sehe nicht ein, warua ich den 
einzelnen Menschen (ich, du, er, sie, es, jemand, 
niesand) plötzlich "ibu", kreative Tätigkeit "sibi" 
nennen soll usw... Es klingt wie Ene aene au, und aus 
bist du. Vielleicht bin ich da schon in der Rolle des 
"dudi" (Störers). Groteskerweise sieht p.a. sich unter 
Hinweis auf die Mikrophysik, wo die veraeintlich 
neutrale Beobachterperspektive sich als Teilnehaer- 
perspektive erweist, dazu berechtigt, Realität für eine 
"bloße Redensart* zu halten und ein "neutrales Wesen" 
{177) zu erschaffen, das, da es nicht existiert, auch 
nirgendno anecken kann. Aber lassen wir diese 
Komplikationen des utopischen Standortes zunächst 
beiseite, von des manche (z.B. H.Plessner) behauptet 
haben, gerade er zeichne den Menschen aus. Bemühen wir 
uns also, "ABC-Typen“ zu werden, und proben wir "das 
Entstehen praktischer Keiaforaen von Schattenwirklich- 
keit* (47), vielleicht führt das irgendwann zur 
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“Trikoaaunikation’ zwischen den Weltgegenden. Doch mit 
den substruktiven Kanpf gegen die Maschine gibt es 
einige Probleae, Es ist nämlich garnicht zu sehen, daß 
alle die verschiedenen Strategien, die da 
gleichberechtigt nebeneinander herlaufen sollen - 
Sabotage, Fälschungen, Diebstahl, Krankfeiern, Besetzun- 
gen, Streiks, Krawalle, Plünderungen, Brandstiftungen, 
‚Gebärstreik usw.- neben destruktiven auch konstruktive 
Eleaente enthalten. Vielmehr ist danit zu rechnen, wie 
p.a. ausdrücklich betont, daß sie sich gegenseitig 
behindern und von ‘der Maschine‘ gegeneinander ausge- 
spielt werden. Man hat zwar das Argument oft genug 
gehört, eine wirre Pluralität von Strategien und Anti- 
Strategien sei die einzige Möglichkeit, wenn die eine 
überzeugende Strategie nicht in Sicht ist, Aber ich 
persönlich sehe keinen Sinn darin, z.B. nach einer 
Deaonstration gegen Hohnungsnot oder das Versagen des 
Staates bein Schutz von Ausländern irgendweiche. 
Geschäftsauslagen zu plündern, Und wie schafft nan nit 
"Ditfusität uns Undurchsichtigkeit" eine neue Nelt- 
wirtschaftsstruktur? Nun, da soll eben das Konzept der 
'"bolos’ in die Bresche springen, als eine innere 
Abkopplung relativ autarker Einheiten, die allaählich 
weltweit vernetzt werden. Kann san mit einen zer- 
splitterten Patchwork-Pluralismus die Herrschaft des 
internationalen Wirtschafts- und Finanzkapitals beseiti- 
gen, unter antisozialistischen Vorzeichen das erreichen, 
was der Sozialismus nicht geschafft hat? Was ich damit 
sagen will, ist: Man muß damit rechnen, daß hier 
destruktive und konstruktive Elemente gerade nicht eine 
insgesamt konstruktive Einheit hervorbringen, sondern 
ins Leere laufen, teils vereint und teils nebeneinander 
her, Dieser skeptische Vorbehalt wäre freilich ganz gut 
beiseitezuschieben, wenn wenigstens das bolo-Konzept in 
sich selbst überzeugend wäre, Ist es aber nicht, In der 
Grundidee erinnert es stark an die Berkeley-Kommunen in 
den s0er Jahren, und der Schweizer pın. sollte sich 
fragen, warum solche Versuche gescheitert sind (u.a, an 
subjektiven Faktor). 


Jeder kann die Lebensweise wählen, die ihm paßt. Schön, 
aber was koordiniert diese Vielfalt? Niemand hat mehr 
ein Interesse an Verschwendung. Kieso nicht? Das alles 
ergibt sich ‘von selbst‘, hofft der Verfasser, "Selbst- 
bestinate Zusammenarbeit nit Nachbarn und innerhalb 
einer Region ergibt sich ganz von selbst, weil sie 
notwendig und für alle lohnend ist" (87). Als ob sich 
das Notwendige und das (in welcher Hinsicht?) "Lohnende" 
nornalerweise von selbst ergäbe! Wie schafft man die 
störenden Verhältnisse, die dafür sorgen, daß die 
Menschen so sind, wie sie leider sind, mit eben diesen 
Menschen ab? Zumal wenn destruktive Eigenschaften erst 
noch strategisch..gefördert werden müssen, un "Dysinfor- 
mation,-Dysproduktion, Dysruption“ zu verstärken - kann 
aan das später so einfach wieder abstellen? Der neue 
Mensch setzt sich selbst voraus, das hat man wirklich zu 
oft gehört (von Rousseau über Nietzsche bis zu Marcuse), 
als daß mit dieser 'Einsicht’ noch ein Hund hinter den 
Ofen hervorzulocken wäre, zumal der Verfasser außer 
Verautungen und seinen magischen "von selbst‘ nichts 
präsentiert. "Nasser, Energie, Rohstoffe usw. müssen 
regional, eventuell sogar. weltweit gewonnen und verteilt 
werden“ (101) - und das alles soll ohne Planungsinstanz 
funktionieren? Das erscheint nun wohl selbst den Ver- 
fasser zu romanhaft, und er fügt hinzu: "Planetare 
Kommissionen (asa) können (!} Keordinationsfunktionen 
übernehaen* (105); es geht eben, wie A,6orz feststellt, 
nicht ohne quasi- staatliche Planung und Koordination. 
überhaupt fallt auf, daß vieles zunächst ersatzlos 
Gestrichene später durch die Hintertür nieder eingeführt 
wird. Auch ein gewisses Quantun Pflichtarbeit wird 
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nötig, wenn landwirtschaftliche Selbstversorgung die 
Grundlage der bolas sein soll, so total ist die Freiheit 
also doch nicht, Den Entstehen von einfallslosen, 
gelangweilten, egoistischen oder gewalttätigen "Parasi- 
ten" aller Art wird nicht vorgebeugt, da jeder seine 
Lebensweise frei wählen kann - der Verfasser hafft, daß 
Banditentum (Konzerne, Schwarzmarktwirtschaft etc.) aus 
Rücksicht auf das "Ansehen" (als ob nicht auch hier eine 
Pluralität anzunehmen wäre!) und aus Organisations- und 
Koordinationsproblenen (ach, hier spielen sie also 
plötzlich eine Rolle!?) sich 'von selbst‘ erledigt. 
Soweit dies nicht der Fall ist, wird allerdings "das 
Eingreifen von ad-hoc-Milizen grösserer Verbände" (83) 
erforderlich. Also gibt e5 zwar keine Polizei und kein 
benaltnonopol, aber spontane militärische Verbände - das 
kann ja heiter werden! Auch der zunächst so vehement 
negierte Markt und die Geldwirtschaft feiern durch die 
Hintertür ihre fröhliche Auferstehung: es kann "natür- 
lich (!) vorkommen", daß manche Leute (Verzeihung, ibus) 
oder bolos "für bestinnte Zwecke einen kalkulierenden 
Austausch vorziehen" (160), und dafür gibt es lokale 
Märkte, Marktkoaitees und - man höre und staune - 
Kreditkarten. Auf "abenteuerliche" Flohmarkterlebnisse 
nag der Verfasser eben doch nicht verzichten. Auch nicht 
auf Spezialitäten für verwöhnte westliche Gourmets: "Von 
weit entfernten bolos „erden nur noch typische 
Spezialitäten in kleinen Mengen bezogen. Kaviar aus 
Odessa, Tee aus Sri Lanka, Haselnußöl aus Anatolien, 
Trockenfleisch aus Graubünden, Gewürzbrot aus dea 
Burgund usw,“ (157), Wie jene oben erwähnten Geschäfts- 
plünderer zeigt der Verfasser sich eben doch als braver 
Gefolgsmann der Konsumgesellschaft, die fälschlicher- 
neise anzustreben er den Sozialisaus vornirft, und 
rünpft über den ’Asketisaus’ von Kostverächtern die 
Nase, Geld wird zum “Hobby”, so stellt er sich vor, 
"Klatsch und Tratsch" ersetzen Radio und Zeitung (na, 
dann viel Spaß), Märkte werden, wie ia "frühen 
Mittelalter", eine *"unterhaltsaae Ergänzung eines 


selbstversorgerischen Lebensstils" (163; überhaupt komat 
es offenbar darauf an, daß das ganze Leben "unter- 
haltsaa“ und *Lustvoll” ist. Darum wird auch "Dyskoa- 


aunikation“ zur "Dysko". Denn das Leben, so betont der 
Verfasser, ist an sich eine Plage, und Selbstaord ia 
Grunde die beste Lösung, doch die aeisten Nenschen sind 
dazu zu feige.) Aus des Mittelalter importiert er auch 
den ritterlichen Ehrenkodex und sieht für verbleibende 
streitfälle eine Duellkultur vor, inclusive der 
Möglichkeit, "daß einzelne bolos ohne periodische Kriege 
gar nicht bestehen können" (163). Die Gewalt geht also 
neiter, doch "nicht notwendigerweise die Beschichte" 
(163). Sonderbar nur, daß p.an. sich selbst zu 
geschichtlichen Voraussagen der allerseltsaasten Art 
versteigt und diese komische Einlage dann wieder nit den 
Hinweis zurückniant, es gehe iha eigentlich nur ua "eine 
lockere Liste möglicher Vorschläge zur Lebensver- 
besserung“ (Ill). Witzig auch, wie er aitsaat der ‘Natur 
des Menschen‘ gleich den Menschen selbst abschafft 
(vgl.197), während seine gesaate Konzeption auf 
(nohlneislich -nicht analysierten!) Präaissen über die 
Natur des Menschen basiert und er die Unterdrückung der 
Natur als Teil der Selbstunterdrückung des Menschen (und 
umgekehrt) auffaßt, wobei beides nur gleichzeitig 
behoben werden könne (ganz richtig!). 


Wie reiat sich das alles zusansen? Soll es vielleicht 
gar nicht, bolo ist auch als Anti-bolo aöglich, und 


Prophetie als Dadaisaus. Der Verfasser konnte sich nicht 
entscheiden, ob er einen Leitfaden zur Lebens- und 
Sterbehilfe, einen utopischen Roman Ultra-Space-Blah- 
Blah, oder ein Stück ernstzunehaende Gesellschaftskritik 
inclusive Gegenentwurf schreiben wollte, und so steckt 
denn in diesen Buch ein bißchen von allen. Vieles darin 
ist dermaßen naiv-haltlos und platt-selbstwider- 
sprüchlich, daß es eigentlich keinen Kosaentar verdient, 
Dennoch ist das Buch anregend. *bolo'bolo* gibt viele 
Denkanstöße und ist ein nützlicher Beitrag zur Diskus- 
sion über alternative Lebensfornen und experiaentelle 
Praxis. Daß es als "endgültige Ausgabe" (ist dieser 
Untertitel Drohung oder Beruhigung?) nicht ausreicht, 
dürfte p.a. wohl selbst klar sein, 
t«C. 


bolo’bolo ist Unsinn ! 


Ich freue aich, daß man air die Gelegenheit gegeben hat, 
zur *bolo’bolo"-Idee vom aarxistisch-leninistischen 
Standpunkt Stellung nehmen zu können. Ua mein Ergebnis 
gleich vornegzunehaen: "bolo'bolo ist Unsinn*- oder ua 
es genauer zu sagen: "bolo'bolo" ist reaktionär, 
idealistischh eine Aufwäraung längst widerlegter 
anarchistischer Ideen, mit Absurditäten und Mystizisaus 
durchsetzt, P.M. hat in seiner "bolo-Bibel" ausnahas- 
weise recht, wenn er auf Seite I schreibt: "Die Idee 
bolo’bolo hat sich nicht nur als unwirksam erwiesen, es 
ist alles noch schliaser gekonnen. “ 


Back to the roots oder vorwärts zua Sozialismus? 

Von ökonomischen Gehalt aeint "bolo’bolo“ nichts anderes 
als die Rückkehr zur Kleinproduktion, Das ist weder neu 
noch besonders originell. Von Proudhon bis zu den GRÜNEN 
taucht diese Vorstellung in der einen oder anderen Fora 
beständig auf, Nur der Titel ist neu. Nan arbeitet jetzt 
in bolos (oder z.T. in "externen" Bereichen). Eigentlich 
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würde PM, ja gerne noch weiter zurückgehen - in die 
Steinzeit. In der Altsteinzeit brauchte man nur 3 
Stunden pro Tag arbeiten, alle waren glücklich und 
zufrieden, Leider spielte dann jemand ait Samen und 


Utopie eines 
Weltwinters 


In Callenbachs "dkotopia’ zirkuliert iemernoch Geld, 
Produkte werden an Arbeitszeit gemessen - ananyae Kon- 
trolle, P.N.'s Lösung ist in diesem Punkt die radikalste 
aller Utopien der letzten Jahre. Werte werden neben- 


sächlich, der Kanpf um sie nutzlos... Die einzelnen 
bolo’s bauen, jedes nach seinem Bedarf, vertragliche 
Beziehungen sit anderen auf; außer ihnen gibt es keine 
Kontrollen zwischen den Einheiten, Balo’bolo geht noch 
weiter als Utopien von Räten regierter Gesellschaften. 
Die bolos übernehmen aus der Maschinenzeit was nützlich 
ist: ein reduziertes Telefonnetz, elektronische Speicher 
und bestiaate Naschinen, Die Grundlagen des Lebens sind 
Landwirtschaft und Handwerk. Durch eine Lebensweise, die 
Menschen nicht künstlich auseinander reißt und wieder 
zusammen spannt, sinkt der Energieverbrauch. Das heißt 
nicht, daß die Fehler von Maos Kulturrevolution 
wiederholt werden; "Ein sorgfältig geplantes und ait 
allen Umneltschutzschikanen versehenes aittelgroßes 
Stahlwerk macht die Natur weniger kaputt, als ein 
Schaelzofen in jeden Hinterhof," ..Bolo’Bolo ist die 
Utopie eines Weltninters, in des die Menschheit, in die 
Kurzeln zurückgezogen, neu zu Kräften kommen, das Leben 
auf dem Planeten Ruhe finden kann... 

s.Hel, u... (Auszüge) 

Pflanzen herun, "eine Art duaner Ausrutscher, mit gigan- 
tischen Folgen* (bolo’bolo, $, 3; alle Seitenangaben 
ohne Quellenhinweis beziehen sich darauf). Leider ist 
der Keg zur Steinzeit heute mit den vielen Menschen und 
der Umweltveränderung nicht mehr möglich ($. 4). Wenn 
der Mensch in der Steinzeit so glücklich war, warum war 
er dann froh darüber, endlich zu Ackerbau und Viehzucht 
zu gelangen? Vielleicht weil er ab und an nur zwei, drei 
Stunden arbeiten kannte; weil es nichts zu jagen gab, 
Und dann wurde halt fröhlich gehungert, 

Warum dieses Beispiel? Weil es symptomatisch ist für die 
Argumentation von P,M. Geschichtsklitterung und 
Idealismus im großem Umfang, P.M, findet es schade, daß 
die Subsistenzwirtschaft zurückgeht und mehr und aehr 
Bereiche in die höher organisierte, arbeitsteilige 
gesellschaftliche Produktion eingegliedert werden, Das 
Ende der Subsistenzwirtschaft ist ihre nangelhafte 
Produktivität! Sie hat sich - ebenso wie der Klein- und 
Mittelbetriöb - historisch gesehen gegenüber der 
modernen, in Großbetrieben konzentrierten Froduktion 
unterlegen gezeigt. Ein Beispiel: Mazda hat in Japan ein 
neues Automobilwerk gebaut. 1300 Mitarbeiter werden dort 
mit 350 Robotern alle 1,3 Minuten ein Auto bauen. Die 
Masse der Beschäftigten beaufsichtigt die Produktion nur 
noch. Der Arbeiter "tritt neben den Froduktion- 
sprozeß..., statt sein Hauptagent zu sein" wie es schon 
Marx vorhersah, Gesundheitsschädliche Arbeiten, wie die 
Lackiererei werden von Automaten erledigt, Ist das nicht 
eine hervorragende Entwicklung? Zeigt das nicht gerade 
die vollständige naterielle Vorbereitung des Sozialisnus 
in der nodernen 6roßproduktion? 


Statt diese Entwicklung nüchtern zu analysieren, wird 
einfach behauptet, die Kleinproduktion sei produktiver. 
Das beste Beispiel ist der Artikel in der letzten 
"solli", in dem auf die Arbeitsstunde genau berechnet 
wird, was die Kleinproduktion doch an Arbeitszeit 
einsparen würde. Exakte Zahlen "weisen" nach, daß in 
bolos die notwendige Gesantarbeitszeit auf 3,3 Stunden 
pro Tag und Person sinken, Nur: wie diese Zahlen 
zustande kuaaen, bleibt völlig ia Dunkeln. Ein Beispiel: 
Zur Nahrungsaittelindustrie heißt es u.A.: "Ein Teil der 
Verarbeitung fällt ins bola (17 %)..." Harum nicht 18%? 
2%? Oder 90%? Da schweigt des Sängers Höflichkeit. Wenn 
die Realität täglich den Untergang der Klein- und 
Subsistenzwirtschaft belegt, was stört es die Theorie? 


Va bei der Historie zu bleiben: Was ist denn die 
kapitalistische Großproduktion anderes als Ergebnis der 
Kleinproduktion? Eine Rückkehr zur Kleinproduktion - 
wenn diese aöglich wäre - wäre nicht nur konkret ein 
Rückschritt - ihr würde unweigerlich die Rückkehr zua 
Kapitalisaus folgen. Nicht "zurück" sondern "voran" auß 
die Losung lauten, 


Es geht nicht darum, den drohenden Untergang in die 
Barbarei (Umwelt etc.) zu leugnen, Ia Gegenteil. Die 
hochentwickelten Produktivkräfte rebellieren gegen ihre 
kapitalistische Nutzung. Mit dieser muß Schluß gemacht 
werden, will die Menschheit nicht untergehen. Sturz des 
Monopolkapitals, Errichtung des Sozialismus, überführung 
‚ der Produktivkräfte in gesellschaftliches Eigentum - und 
' das im internationalen Maßstab - das ist die Losung der 
Zeit, Dies wird in kurzen Worten im Grundsatzprograan 
der MLPD so uarissen: "Durch die sozialistische 
Umnälzung der HKirtschaft können sich unter bewußter 
Anwendung aller Vorteile der modernen Broßproduktion, 
auf der Basis der fortgeschrittensten Technik, 
Produktion und Produktivkräfte unaufhaltsam entfalten. 
Die stets wachsenden aateriellen und kulturellen 
Bedürfnisse der Gesellschaft können immer besser 
befriedigt werden... Jeder soll nach seinen Fähigkeiten 
an der gesellschaftlichen Arbeit teilnehmen und nach 
seiner Leistung an der Verteilung des gesellschaftlichen 
Reichtums teilhaben.“ 
Daß dies noch“nicht die höhere Phase des Kommunismus 
ist, hat Marx selbst gesehen (es ist insoweit 
bezeichnend, daß P.M, Marx auf $. & genau das Gegenteil 
unterstellt - entweder P.M, hat von ihm noch nie etwas 
gelesen oder er war unfähig ihn zu verstehen): "In einer 
höheren Phase der konaunistischen Gesellschaft, nachdem 
die knechtende Unterordnung der Individuen unter die 
Teilung der Arbeit, danit auch der Gegensatz geistiger 
und körperlicher Arbeit verschwunden ist; nachdem die 
Arbeit nicht nur Mittel zum Leben, sondern selbst das 
erste Lebensbedürfnis geworden; nachden mit der 
allseitigen Entwicklung der Individuen auch die 
Produktionskräfte gewachsen sind und alle Springquellen 
des gesellschaftlichen Reichtuns voller fließen - erst 
dann kann der ‘enge bürgerliche Rechtshorizont ganz 
überschritten werden und die Gesellschaft auf ihre 
Fahnen schreiben: Jeder nach seinen Fähigkeiten, jeden 
nach seinen Bedürfnissen!" (Kritik des Gothaer 
Frogranns) 


Sozialismus wie Kommunismus sind nur auf Grundiage der 
industriellen Großproduktion denkbar, Noch nicht einmal 
die gigantischen Umweltschäden des Kapitalismus könnten 
auf Basis der Kleinproduktion überwunden werden. Daß 
PM, dies nicht mahrhaben will, muß tieferliegende 
Ursachen haben, s 
Und in der Tat: Für P.M. ist das-Problen "die Maschine", 
‚die "Planetare Arbeits-Maschine" (PAN). Klassen 
existieren für ihn überhaupt nicht, Nur: Was kann denn 
die arme "Maschine" dafür, daß im oben genannten neuen 
japanischen Werk Autos und keine ÖPNV - Fahrzeuge gebaut 
werden? Nichts. Auch der Sozialismus "war nur ein neuer 
Trick der ArbeitsMaschine" (5. 6). Die Geschichte der 
Arbeiterbewegung, ihre Känpfe z.B. gegen den Faschisnus 
- alles ein Trick einer Maschine? Für eine nüchterne 
Untersuchung der Entwicklung der ehemals sozialistischen 
Länder, wo z.B, in der Sowjetunion kleinbürgerlich 
entartete Bürokraten vom Schlage eines Chruschtschows 
bereits in den fünfziger Jahren die Macht übernommen und 
einen Kapitalisaus neuen Typs, den bürokratischen 
Kapitalismus eingeführt hatten, ist P,M. der Gegenstand 
wahrscheinlich zu real und damit zu schwierig, 


Aber ich verstehe P.M. ja irgendwie, Er sieht, daß es 50 
nicht weitergehen kann, sieht die Ralle der 
internationale Organisationen des Monopolkapitals wie 
den IHF zumindest in Ansätzen - kurz: Er fühlt sich 
machtig unter Druck. Nur versteht er nichts. Und 
schnupps erfindet er die PAM (hieß bei den früheren 
Anarchisten "Zentrum", "die Freimaurer" - iamerhin, er 
laßt sich inner neue Wörter einfallen). 

Allerdings ist der Begriff "Maschine" auch nicht 
zufällig gewählt, P.M. und Co. haben ja nicht nur Schiß 
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vor den Monopolen, sondern auch vor der Arbeiterklasse. 
P.M. will seine kleinbürgerliche Existenz retten - und 
das in zwei Richtungen: Gegen den Druck von oben, durch 
das Monopalkapital: und gegen die für ihn grauenhafte 
Vorstellung in einer richtigen Fabrik arbeiten zu 
aussen, Daher übrigens auch seine Wunsch "zurück zur 
Kleinproduktion‘. Schon Lenin schreib zu solchen 
Gesellen treffend: "Disziplin und Organisation, die der 
bürgerliche Intellektuelle so schwer begreift, eignet 
sich das Proletariat dank der 'Schule’, die es in der 
Fabrik durchnacht, besonders leicht an. Die Todesangst 
vor dieser Schule, das vollständige Nichtverstehen ihrer 
organisierenden Bedeutung sind eben für Denknethoden 
charakteristisch, die kleinbürgerliche Existenz- 
bedingungen widerspiegeln..." (Lenin Werke Bd, 7, $. 
395) Die Theorie von der Maschine entspricht zwar 
überhaupt nicht der Realität, dafür aber unso nehr den 
Klasseninteressen der Kleinbürger, Er weiß - oder ahnt 
es zuaindest - "daß er den Kanpf gegen das Großkapital 
nur im Bunde eit den Proletariat führen kann, Er will 
aber den gemeinsanen Kaapf für seine eigenen Ziele ait 
seinen eigenen Methoden und unter seiner Führung," 


(Antiautoritarisaus und Arbeiterbewegung, Verlag Neuer 


Weg Essen, Neuauflage 1984, 5. 154). 


Noch ein letzter Gedanke zun "Ziel", Insoweit stiase ich 
sit P,N, überein, daß der Staat abzuschaffen ist, Nur: 
"la Unterschied zu den Antiautoritären, die die totale 
Abschaffung des Staates 'hier und jetzt’ proklanieren, 
us nicht gezwungen zu sein, praktisch an ihre 
Verwirklichung zu gehen..., eröffnen die Narxisten- 
Leninisten real und konkret den Weg zum Absterben des 
Staates, Das geschieht durch die Ersetzung bürgerlicher 
Institutionen durch Institutionen prinzipielle anderer 
Art..."  (Antiautoritarisaus und Arbeiterbewegung, 
Neuauflage, $. 178) Mit der bolo’bolo Idee würde der 
Staat noch nicht einaal wirklich abgeschafft. In den 
bolos könnten selbst Monarchien usw. errichtet werden - 
die großspurig proklaaierte Abschaffung des Staates von 
P.M. wird durch die Hintertür sofort wieder aufgehoben. 


ee 


ie ner Zu Dewuptssinsverandernden 
Krogjeiten? In den nachfolgenden Zitaten 
aGgs rer Grußadresse an die 

gi ivehmeriInmen des WG konnte mensch 
Sims beraäusissen. Die Marklerungen 
stanen von itolli-kolians. 


spatsstens 27 lag snıt der antexımn der 


duriop sie Led auf den tısch, Jaß 


e _ 


grogen zinritten aut ıhr ende zuging. 
dach wir Maben 25 nicht geschaftt, sine 
SIERASSLCH an gang Zu setzen, Jdıe sich 
gemt yntrontiert...wır missen es 
schaffen. 212 andere gesellschaftliche 
arıtwick lung 1m DEWEIUNG zu setzen, ın 
ger EICH Maschen fanden, die es wieder 
als rpale perzpel.tıve seten können, de 
das napitstistische system und seine 
enschenverachtaenden werte utermnden 
„erden Kannet. sim) eine hawsgung, dle 
za Ventbe schon neue ınhalte, werte, 
„ul könkrebe veramdenngen schattt — 
gan Mae Sind keine ziele, die bis auf 
2ıNne zit "nach der revalutıon" 
wrachgten warden aonnen. 
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Ehescheidungen statt Klassenkanpf? 


Weltweiter aktiver Widerstand gegen das Versinken in die 
kapitalistische Barbarei - das ist die Haupttendenz in 
der Welt! Auf den Philippinen sind ca, sieben Millionen 
Menschen in befreiten Gebieten aktiv (übrigens geführt 
von einer aarxistisch-leninistischen Partei), Streiks, 
Desonstrationen, bewaffnete Känpfe weltweit. Diesen 
Kaapf steht aber ein hoch organisierter Gegner gegenüber 
- das international organisierte Monopolkapital. So 
versanmeln sich im Juli in München ja deren Vertreter, 
und nicht irgendeine "Naschine*., 

Die wichtigste Aufgabe ist es, den weltweiten Kaapf zu 
koordinieren, zu einen gemeinsamen, organisierten Kanpf 
für die internationale sozialistische Revolution zu 
gelangen, Diesen Kanpf erklärt P,N, für überholt, Nicht 
der Betrieb ist Basis des Klassenkanpfes. Nein, P.M, 
klärt uns auf: "Religion, Sprache, Natur, Sexualität, 
Gefühle, Spleens, Flipps, aystische und irrationale 
Erfahrungen..." (5. 44f) Und das aeint er sogar noch 
ernst: "Als Schwule kommen Offiziere, Chauffeure und 
Verkäufer zusammen." (S, 46) Wäre die Welt - oder 
zusindest ihr aaskuliner Teil - schwul, die "Naschine" 
räre schon fast am Ende... “Substruktion" ist sein 
Stichwort, "ABC-Knoten" brauchen wir. Die Verbindung von 
2.B, "Naschinenzeitdiebstahl" (A), "Arbeitsplatzwechsel" 
(B) und "Ehestreitigkeiten, Scheidungen" (C) sind 
wahrhaft revolutionär! So auß jedes System ins Wanken 
kommen. $o reden kann nur jemand, der vom wirklichen 
Kanpt in Betrieben und auf der Straße überhaupt keine 
Ahnung hat. Statt systematische, zähe revolutionäre 
Kleinarbeit - "Ehestreitigkeiten, Scheidungen" usw, Was 
sind das für jänmerliche Tips - P.M, sollte seine 
Vorschläge statt in den Schweizer Bergen, an Unis usw. 
einnal den Massen in den Entwicklungsländern erläutern, 
Das wäre wahrscheinlich seine letzte Rede, In seiner 
typisch kleinbürgerlichen Angst vor Organisation und 
Disziplin, vor der Unterordnung seiner Einzelinteressen 
unter die Gesantinteressen der Arbeiterklasse und ihrer 
Verbündeter auß P.N. andere "Kampf“foraen erfinden, 
Nichts gegen Scheidungen - aber damit stürzt aan keinen 
hochorganisierten, bis an die Zähne bewaffneten Gegner. 
Känpfe, die Niederlagen mit sich brachten, wurden nicht 
wegen eines zuviel an Organisation, sondern eines 
zuwenig an Organisation verloren. Man sehe sich nur die 
vielen selbständige Streiks in Ostdeutschland an. Ihre‘ 
entscheidende Schwäche ist, daß sie nicht straff und 
einheitlich von einer revolutionären Partei geführt 
nerden, die dort erst aufgebaut werden muß. Und daß die 
Herrschenden dies alle im Griff haben, wie P.M, 
behauptet, ist auch ein Gerücht, Allein in der Zeit ua 
den dTV Streik gab es vier Rücktritte von 
Bundesninistern. Alles ia Griff? 


Hauptsache das Leben macht Spaß? 


FM, und seinen bola’bolo Ideen soll gar nicht 
abgesprochen werden, daß sie einzelne enanzipatorische 
Gedanken usw. enthalten. Oben ist aber bereits deutlich 
geworden, daß beispielsweise die Methoden zu ihrer 
Durchsetzung offenkundig absurd sind, Ein Schluß liegt 
auf der Hand PM, und Co., der ganze 
"Antiautoritarisnus" will seine Ziele offenbar gar nicht 
verwirklichen, Auch das entspricht seiner Klassenbasis, 
die ihn zwischen die Zukunft (Proletariat) und die 
Vergangenheit stellt, Seine Ziele sind real nur auf der 
Klassenbasis des Proletariats durchzuführen - auf der 
Basis des Kleinbürgertuns lassen sie sich nur inaginär 
erfüllen.“ (Antiautoritarisaus und Arbeiterbewegung, 
Neuauflage, 5. 183) 

In P.M.'s "bolo-Bibel" - schon diese Bezeichnung in der 
letzte "nolli" spricht für sich - wiamelt es nur so von 
Mystizisaus, Religiosität und Absurditäten. Schon der 
ganze Aufbau nit x-neuen Begriffen (vor ibu zun bolo, 
über ABC-Dyskos usw.), jeweils verbunden «it Schrift- 


zeichen, zeigt, daß es hier weniger ua ein reales 
Programa, als un eine nystische Traumwelt geht, So das 
hochinteressante "yaka* Kapitel, wo die Duell-Regeln bis 
ins Detail enthalten sind. Nur mechanische Waffen, wie 
Äxte sind zugelassen. Das ist ja fast so romantisch wie 
frühere Gladiatorenkänpfe. Das *nugo" zus Selbstnord, 
das "taku" als ganz privates Eigentum, die Beschwörung 
der Religion, der Sexualität, des Drogenkonsuns - all 
diese Abstrusitäten belegen die mangelnde Ernstlichkeit 
der ganzen Sache, $o endet auch P.M.’s Schlußwort zur 
zweiten Auflage seiner "Bibel" - in dem er das bisherige 
Scheitern der Verwirklichung seiner Ideen eingesteht - 
bezeichnend: "aber das leben dazwischen hat doch viel 
Spass gemacht." 


Für den, dem das Leben bloß irgendwie Spaß machen will, 
der sich durchlavieren und unverbindlich Träunen will - 
für den bietet sich bolo’bolo in der Tat an, Für 
denjenigen, der ernsthaft etwas verändern will, bietet 
bolo’bolo nichts - im Gegenteil, Bolo’bola hat nur eine 
objektive Funktion; Den Kampf gegen die Monopole, für 
die internationale sozialistische Revolution zu 
schwächen, 
PM, 


Maurizio zu 
bolo 


Bolo ist ein netter Nane, P.M,'s Bolo-Ideen und Bücher 
muntern mich auf. Wenn der Name Bolo dazu dient, das 
Menschen, die ähnliche Ideale haben, sich finden und 
kommunizieren, dann ist es mir recht. Nicht recht ist es 
air, wenn eine neu entstehende Gruppe glaubt, sie könne 
sich einige- Fragen ersparen, weil die Balo-idee in 
Vordergrund steht, Eine Gemeinschaft, so heißt es in 
Bürgeraund, ist inner so stark wie ihr schwächstes 
Glied, Wenn sie sich nicht von anfang an bewußt ist, daß 
sie sich nur auf sich selber berufen kann und alles 
selber neu entwickeln auß, dann werden 
Verständnisschwierigkeiten und Fanatisaus die Gemein- 
schaft behindern, 

(1..) Ansonsten würdeys ich gerne an einen See ait 
Wasserfall leben, wo rundherum in die Natur eingebettete 
HKüttchen stehen, in denen liebe und gescheite Menschen 
hausen, die sich gerne haben und aich auch. Dank Acker, 
Garten, Fischfang und Hühnerstall hätten wir inaer genug 
zu essen und dank der alten Bierfabrik neben der 
Mineralquelle ia Tal hätten wir ianer genug zu trinken. 
Natürlich wären wir eine Sippe, wo jung und alt 
geneinsaa in Haraonie leben würden, die Beschlüsse 
würden von der Gemeinschaft getroffen, das heißt, no 


inner möglich ausdiskutiert. Es gäbe einen Königsrat, 
bestehend aus Männer und Frauen, die gewählt werden und 
ebensogut abgewählt werden könnten. Er hätte die Aufgabe 
zu beobachten, zu dokumentieren, zu repräsentieren und 
wenn nötig Stichentscheide zu fällen. Der Privatbesitz 
würde je nach Umständen nöglichst klein gehalten. Nebst 
der größtaöglichen Selbstversorgung von Nahrungsaitteln 
(überproduktionen werden von der Nachbarschaft geteilt) 
nürdn wir für die ganze Region Ziegelsteine 
produzieren. Wir hätten aber auch ein gemeinsaaes Hobby, 
Unsere Gemeinschaft wurde von der Vereinigung aller 
Gemeinschaften aus der Region für drei Perioden zu den 
Dokuaentatoren und als Verbindungsstelle gewählt, So 
konat es, daß wir oft durch’s Lande ziehen und viel 
Besuch erhalten. Wer zusammen lebt und wer - außerhalb 
der festen Arbeit - was nacht, ist bei uns nicht 
bestimat,. Es haben sich auch nicht deutliche Tendenzen 
entnickelt. Es hat sowohl Ehen, wie Konkubinate, wie 
freie Gemeinschaften. Es geht die Meinung herum, daß 
Liebe sit dem sogenannten Sex nicht viel gemein haben, 
50. Oder nicht? 
Naurizio 


GREEEEEBETEETE EEE EEE EEE 
EEE ENTER SEC SDERENEIRER TEEN, 
BOLO-INFORMATIONS-KNOTENPUNKT BEI MOLLI GEGRÜNDET! 


Ein wesentlicher Grund für das bisherige Scheitern der 
bolo-Idee ist ja wohl weniger, daß die Idee schlecht, 
doktrinär oder undurchführbar ist, sondern daß es 
einfach keine Bewegung gibt, die sie trägt. Bolo’bolo 
ist ein. Buch, einzelne Menschen lesen e5, sind 
fasziniert, aber zu verschiedensten Zeitpunkten, 
Irgendwann erstirbt ihr Elan und die Gruppe in der sie 
tätig waren, während vollkonnen unabhängig davan 500 
Kilometer entfernt eine neue Gruppe mit Elan beginnt, 
Selten übersteigt eine bolo-Gruppe 20 Mitglieder - ist 
sonit also keineswegs in der Lage selbstständig ein 
Vorzeige-balo zu gründen. 

Diesen Mißstand wollen wir ait unseren Knotenpunkt ein 
wenig abhelfen. Es geht uns keineswegs um die Gründung 
einer festen Organisation oder Struktur, sondern 
vielaehr darua, einen Komaunikationsfluß zwischen den 
einzelnen Projekten zu gewährleisten, Anlaufstelle für 
Menschen zu sein, die ein solches Projekt suchen, 
Hilfestellung für neu entstehende Gruppen zu leisten, 
und die einzelnen Versuche und "Entwicklungen der 
Projekte zu dokunentieren, gemeinsane Kaapagnen zu 
eraöglichen - kurz zu verbinden. Die Aktivitäten des 
Knotenpunktes sollen sich nicht auf Projekte der reinen 
Bolo-Lehre (quasie sektenartig) beschränken, sondern es 
geht uns ganz allgemein ua die Vernetzung von 
Selbstversorgung und Anders-Leben anstrebende 
Initiativen. Deshalb: Bolo-Interessierte aeldet Euch! 
Bolo-Selbstversorgungs-Anders-Leben-Projekte haltet uns 
auf dem Laufenden! Alle, die sich einmal für Bolo 
engagiert haben, aögen sich ebenfalls aelden! 


Real -Existierende ON 


bolo -Projekte: 


Projekt der Manifes = 


A wohnt in einen Hausboot, B,C,D,E,F, und vielleicht 6 
und H gründen ein Hüttendorf in den Bergen. Irgendwo 
zwischen seichten Wiesenabhängen, heiseligen Kald- 
lichtungen und erquickenden Tälern. Ein Bach sollte 


dabei sein. Zunächst werden es Bauwagen tun, doch nach 
und nach werden sie durch individuelle Hüttenkanstruk- 
tionen ersetzt. Zuerst wird sicherlich das "Dorfhaus" 
entstehen, in dem wir gemeinsam kochen und essen, uns ia 
Winter an einen offenes Feuer erwärmen und den "Rat" 
(bei wichtigen Ereignissen und Entscheidungen) einbe- 
rufen. Hier können auch die für alle jederzeit zugäng- 
lichen Vorratsräune liegen und die &äste übernachten, 
Weitere öffentliche Bauten werden neben den Kohnhütten 
unser Dorf bereichern: Die Toilette; der Komposthaufen, 


gA 


der unter anderen Beuler für unsere Narawasserdusche 
sein wird; der Backofen; Vorratsgruben; die Duschkabine; 
das Stamnestotem auf dem Dorfplatz; Um das Dorf .herua 
gruppieren sich. Kräutergarten, Übstbäune und ein 
Gemüseacker, 

Neben Menschen leben noch große schwarze Hunde, eine 
Katze, Hühner und ein paar Schweine ia Dorf. Auch sie 
haben ein Anrecht auf Behausungen. Dafür werden wir die 
Bauwagen verwenden, die wenn wir nicht mehr drinnen 
wohnen, ja nutzlos geworden sind. 

Wir suchen also ein Naturgrundstück - und es auß nicht 
alles so kommen, wie beschrieben. Wenn auf dem 
Grundstück zum Beispiel schon ein alter Bauernhof steht, 
dann läßt der sich nahtlos mit unseren Plänen verbinden, 
Wenn es ein Grundstück an einem kleinen Fluß gibt, wäre 
das günstig, weil sich das Hausboot dann in das Dorf 
integrieren ließe, 

Das Dorf strebt keine völlig autarke Selbstversorgung 
an. An dem Fluß, an den das Hausboot ankert, wird es 
eine Stadt geben, die von Dorf aus mit dem Fahrrad 
erreichbar ist, In dieser Stadt werden wir uns einen 
kleinen Laden mieten, und einen Außenposten schaffen. 
Der Laden soll ein vielseitiges Zentrun sein. Tagsüber 


nird in einen Hinterraum eine Rechtsberatung- 


stattfinden. C will dort einen kleinen Info- und 
Leseladen schaffen. A und B stellen Schauck her, der 
dann dort feilgeboten werden kann. Produkte unseres 


Dorfes gibt es dort zu kaufen und Abends wird der Laden 
fluchs zu einen Kleinkino umgewandelt, Er soll ein 
komsunikativer und politischer Ort sein, in dem auch der 
VAPET-Verlag, der bolo-Knotenpunkt und Molli ihre 
Adresse haben. Wer das Hüttendorfleben satt hat, oder 
etwas Stadtabgase schnuppern will, kann sich vom Dorf 
hierher zurückziehen. Nur in der Erntezeit wird der 
Laden geschlossen bleiben, 
Es wird noch etwas dauern. Aber in zwei bis drei Jahren 
wollen wir die Vorbereitungen abgeschlossen haben, ein 
Grundstück gefunden, und genügend Geld erjobbt haben, 
daß wir unsere Pläne verwirklichen können, Das Projekt 
wird im Austausch mit anderen alternativen Projekten 
stehen - und zur Vernetzung beitragen, Unser politischer 
Wunschtraum ist bolo’bolo. Aber wir müssen schon jetzt 
beginnen, unser leben zu entwerfen, um nicht ganz und 
gar abzustumpfen. Es sind noch Plätze für Ideen und 
wenige liebe Menschen frei, wir stecken aber in den 
Dilemma, daß wir diese Menschen erst persönlich 
kennenlernen wollen, danit hinterher nicht unvorher- 
sehbare Probleme entstehen. Auch sollen in dem Dorf 
nicht mehr als ein Dutzend Sippenmitglieder wohnen, Ganz 
besonders würden wir uns über eine rege Zusannenarbeit 
und das Entstehen weiterer Hüttendorfprojekte freuen. 
Für eine politische Hüttendorfbewegung! 

Manifestgruppe, 


bolo’bolo in Essen: 


Auf der Suche nach einer politischen Perspektive 
befanden sich auch einige Menschen, die sich im Freiraun 
in Essen, einea Verein zur politischen Bildung junger 
Menschen, getragen von Jungdenokratinnen, jung greens, 
und Einzelpersonen, versammelten. Jetzt soll irgendwo aa 
Stadtrand der Ruhraetropole ein bolo entstehen, nahe 
genug an der Stadt, um politische Reibung zu 
gewährleisten, Dafür werden noch jede Menge Leute 
beiderlei Geschlechts benötigt. Nach Erscheinen der 
letzten Molli haben sich dort proapt ca, 15 Leute 
zusammengefunden, die nun faktisch als bolo- 
Ansprechadresse für Interessierte aus dem Ruhrpott 
fungieren, Wer also raus - und seinen bisherigen Leben 
einen neuen Sinn geben aöchte, melde sich! "Inzwischen 
sind ir alle auf denselben Inforaationsstand, der sehr 
gering ist. Also her sit den bestellten Büchern! Wir 
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überlegen zur Zeit intensiv, was unsere Bedürfnisse, 
angefangen voa reinen überleben, über intellektuelle, 
geistig-seelische, sexuelle, von Luxus geprägten bis zu 
Dingen wie Mobilität, Medienkonsun etc sind. Dabei 
landen wir in den Diskussionen des öfteren bei den 
anthropologischen Grundlagen der Menschen, Wir versuchen 
ein grundlegendes Verständnis von uns selbst aufzubauen, 
ua über diesen Unweg einen direkten Zugang zur bolo-Idee 
zu bekommen - inden wir uns bewußt aachen, was wir 
wirklich brauchen, und was man uns in dieser 
Gesellschaft aufgezwängt hat, als Ersatz für wirkliche 
Zufriedenheit. Auf was wir verzichten wollen, aüßten, 
dürfen und können, um ia Einklang ait Natur und Menschen 
zu leben, Das schöne an diesen Diskussionen ist, daß 
jeder auch in seinea jetzigen Leben viel benußter wird 
und sich über auch alltägliches seine Gedanken macht und 
anders zu handeln beginnt," Kontaktadresse: freiraua 
e.V./ z.Hd bolo-Gruppe/ Hathildenstraße 29/ 4300 Essen I 
/ Tel.: 0201-781827 


Frick-100 


Hundert Leute bauen einen geaeinsanen Lebensraua: 

Das obere Fricktal (Schweiz) besteht aus weiten Hügeln, 
seltener gewordenen Kirschbäuaen, satten Matten, einigen 
Blunenwiesen, idyllischen Dörfern, wuchernden Neuquar- 
tieren, einer zerschneidenden Autobahn, verschlossenen 
und offenen Menschen. Dort gestalten 100 Menschen einen 
Raun, der auch vom Austausch ait der Natur leben wird, 
Die Häuser und Räuse werden so einfach gebaut, daß alle 
dabei aithelfen können, Später werden darin junge, alte, 
behinderte, einfache und komplizierte Menschen leben, 
essen, schlafen, trinken, arbeiten, lieben, Kultur 
erleben, spielen und reden. Sie werden durch das Soüren 
aller Sinne Lebenssinn entdecken. Seit dem Herbst 1991 
gedeiht der Förderverein F100. Ia Sonaer 1992 wird die 
Genossenschaft/ Gesellschaft F100 gegründet, diese wird 
sobald das notwendige Geld beieinander ist die 
Verhandlungen ait Landeigentüaern aufnehaen. 1993 wird 
geplant und 1994 ist Baubeginn. Als wesentlicher Teil 
der Sozialstrukturen, soll neben der aenschengerechte 
und naturbenußter Architektur eine Kantine fungieren, 
Iwar haben die einzelnen Wohneinheiten kleine Priaitiv- 
küchen, aber das Essen soll in der Geaeinschaftsküche so 
attraktiv sein, daß die Begegnung dort zur Regel wird. 
Hier ist auch genügend Raus, abends Kultur- oder 
sonstige Veranstaltungen durchzuführen. Ein Badehaus 
soll ebenfalls Intimität und Gemeinsaakeit aiteinander 
vereinen und dea Treffen dienen. Um diese Pläne leben zu 
lassen, aüssen die BewohnerInnen eine wöchentliche 
Pflichtarbeit- von ungefähr drei Stunden ableisten, Auch 
ein Bauernhof soll in das Projekt integriert werden, und 
für teilweise Selbstversorgung sorgen, 

Ein großer Schritt sicherlich, schade bleibt dennoch, 
daß sich die Veränderung nur auf den Kohnbereich 
bezieht. Die hundert Menschen werden weiterhin außerhalb 
arbeiten aüssen, um das Geld für Miete und 
Geneinschaftseinrichtungen aufzubringen. Ein autarkes 
überleben fern der kapitalistischen Gesellschaft kann 
Frick 100 leider nicht gewährleisten. Doch positiv 
gedacht, kann Frick-100 ein erster Schritt zu einem bolo 
sein, Die von den Einwohnern eingebrachten Geninne 
können für weitere Landerwerbungen und Aktivitäten, so 
die Menschen das wollen, genutzt werden. Und außer der 
absoluten Selbstversorgung fehlt Frick nichts zu einen 
balo. Es ist ein realistischer gangbarer Weg mit 
realistischen Chancen. Kontaktadresse: Frick-100/ 
Königsweg 3/ Ch - 5262 Frick 


Projekt A und Wespe: 


Das Projekt “Wespe" in Neustadt an der Weinstraße ver- 
sucht augenscheinlich die Ideologie des Projekt A zu 
verwirklichen. Das sich ait Geheimnistuerei uagebende 
Projekt A des Altaktivisten Horst Stonasser wiederum ist 
pn. und bolo’bolo gewidaet - ab es diesen gerecht wird 
ist eine andere Frage. Hespe soll daher nur an Rande der 
bolo-Projekte vorgestellt werden. Das Ziel ist die 
Vernetzung alternativer Gewerbeunternehnen, Kommunen und 
Projekte in einer Region, deren (Güter)austausch nun 
nicht nehr auf Geldbasis funktioniert. Gewinnbringende 
Projekte sollen die finanzschwachen Projekte mit Kapital 
unterstützen. Auf diese Keise kann sich ein alternativer 
Mikrokosmos stabilisieren und sich sorgenfreier auch auf 
alternative Projekte stürzen, die allein nicht über- 
lebensfähig, aber politisch wichtig sind, Dem Problen 
der Trennung der „Lebensbereiche im Alltag (örtliche 
Entfremdung zwischen Wohnen und Beruf) setzt das Projekt 
kespe die Niedervereinigung dieser Bereiche entgegen, 
Auch ein Ökohof ist in das Sammelsurium der alternativen 
Gewerbe und Dienstleistungsunternehnen in Neustadt inte- 
griert, Weitere Projekte, die sich auf das Projekt A 
beziehen, sind in Bochum und Barcelona (Spanien) 
geplant, 

Projekt A und Hespe sind ein für sich gesehenes 
sicherlich begrüßensnertes Projekt, (mittlerweile sogar 
fast ein anarchistisches Vorzeigeprojekt), aus bolo- 
Sicht aber wenig hilfreich, So vermag es das Frojekt 
nicht, generell aus der kapitalistischen Wirtschafts- 
weise auszubrechen. Es ist sogar nur insofern lebens- 
fähig, solange innerhalb des kapitalistischen Systeas 
Gewinne erwirtschaftet werden. Ganz anders die balo- 
Idee, no der Ausbruch aus der Wirtschaft durch autarke 
Selbstversorgung zu einer Befreiung von der auf Geld und 
Leistung basierenden existierenden Gesellschaft wird, 
Dies vermag das Frojekt A nicht. Auch der durch 
Großhaushalte (bolo’s) gemährleistete sparsane Umgang 
mit Technik und Energie, bei gleichbleibenden 
Errungenschaften und Komfort, ist in Neustadt nicht 
anzutreffen, Vielmehr wird eine Umstellung auf alterna- 
tive Wirtschaftsweisen praktiziert, welche umweltver- 
träglich und ohne Ausbeutung mehr an eine Umstellung der 


Maschine, denn an den notwendigen Ausbruch aus der. 


Maschine erinnert, Dieser ist aber unbedingt notwendig, 
da ein gleichbleibender Lebensstandard, ohne eine 
grundsätzliche auf Spagsankeit und Teilen ausgerichtete 
Lebensweise, eine Bewußtseinsveränderung ohne einen 
Ausbruch aus den aufdiktierten Zmwängen der existierenden 
Wirtschafts-Gesellschaft meiner Meinung nach auf diesen 
Planeten nicht mehr möglich ist, 

Kontaktadressen: WESPE, c/o AnArchiv, Hauptstraße 118, 
6730 Neustadt/ Wstr. und 6.A.T.5, Treval Mensajeros, 
Vilanari 58, E-08015 Barcelona 


Projekt Okodori_ vor der Realisierungs- 
se: 
Massenhaft_ ideelle und materielle Hilfe 


erbeteg 


Das Ziel ist eine Gemeinschaft von 200 bis 300 Menschen, 
die sich weitgehend selbst versorgen, Mit dieser Größe 
bildet das Ökodorf eine Einheit, in der alle Bereiche 
des Lebens - Wohnen, Arbeit, Versorgung und Genein- 
schaftsleben - wieder stärker selbst gestaltet werden 
können, Eine Vielfalt von Tätigkeiten und Kaoperativen 
in Rahmen einer ausgewogenen, stabilen und umwelt- 
freundlichen Ökononie wird entstehen: eine kleinteilige 
ökologische Landwirtschaft/ Landschaftsgestaltung, in- 
tensiver Obst und Gemüseanbau, Weiterverarbeitung und 
Direktvernarktung von Qualitätsprodukten, altes Handwerk 
- und Betriebe ait neuen Ökotechnologien, Bildungs und 


Tagungszentrum, Dienstleistungen zur sozialen, kulturel- 
len und medizinischen Versorgung... eine Menge Arbeit, 
die wir uns vorgenommen haben, und auf die wir uns 
vorbereiten. 

Das Projekt möchte eine gewaltfreie und dezentrale 
Struktur aufbauen. Land, Gebäude und Produktionsmittel 
sollen Gemeinschaftseigentua sein, Entscheidungen sollen 
möglichst direkt nur von den jeweils Betroffenen gefällt 
werden. Jede/r kann in dezentralen eigenen Arbeits- und 
Hohnbereichen Verantwortung übernehnen, , 
Durch die Verbindung von Arbeit, Kohnen und Genein- 
schaftsleben in der Natur kann diese Erfahrung ganzheit- 
lich erfahren werden, Der/die einzelne kann im Wechsel 
von aitmenschlicher, fachlicher und ökologischer Verant- 
wortung wieder ein Gefühl für die Einheit des Lebens 
entwickeln. Ein Leben, das z.B. Alte, Kranke und Kinder 
nicht ausschließen auß, daß die Trennung von Haus- und 
Erwerbsarbeit, Hand- und Kopfarbeit, von Alltag und 
Festtag aufheben kann, 

Das Projekt versteht sich nicht als isolierte Insel, Es 
wird in einen verantwortlichen und überschaubaren 
Austausch stehen, vorwiegend ait seiner unaittelbaren 
Ungebung, aber auch ait allen Initiativen für eine 
solidarische EINE WELT - für eine schöpferrische gegen- 
seitige Beeinflussung von Individuum und Gemeinschaft, 
Gemeinschaft und Umgebung, Mensch und Natur, 

Nach circa drei Jahren Planung und Vorbereitung kann 
jetzt bereits zur Realisierung übergegangen werden. Es 
wurde bereits ein baulicher Rahaen für die Siedlung 
festgelegt und eine Darstellung des Projektes für 
Geaeinden und andere aögliche Landverkäufer ausge- 
arbeitet, Bleibt noch Fragen der Rechtsfora und der 
Finanzierung zu klären, Land zu finden, und die 
Baugenehaigung zu erlangen. Nach letzten Meldungen gibt 
es heiße Verhandlungen ua Land bei Bautzen in Sachsen 
und ia Wendland, i 

Die Bedeutung die dieses Dorf für bolo-orientierte 
Menschen hat, auß wohl nicht näher erläutert werden. 
Autarke Selbstversorgung und Geneinschaft von 200 bis 
300 Menschen sprechen für sich, Es können auch iasernach 
Menschen mitmachen, Kontaktadresse: Freundeskreis 
ökologisches Dorf e.V., Postfach 103007, 6900 Heidel- 
berg. Folgende Publikationen sind dort erhältlich: Die 
Selbstdarstellung "Selbstversorgung als Selbstbe- 
stiasung“ (5 Briefaark) / Die sachliche Projekt- 
darstellung "Konzept für eine ökologische Modell- 
siedlung" (5 Briefsark) / Die kommentierte übersicht 
über weitere Literatur (2 Briefaark) / Die Methode der 
“ganzheitlichen Gruppenerfahrung" 66E (1 Briefnark) 


Gruppe BOLU 1 


Ca. 20 Menschen haben sich in und um Wetzikon (Schweiz) 
zusammengefunden und betreiben die Gründung eines Bolos. 
Nach den Spielen des bolo-Strategiespieles (zur Zeit 
nicht lieferbar) beschäftigte sich das Plenun zunächst 
danit, wie sich die einzelnen Involvierten ihr bolo 
vorstellten, ua hier bereits in Vorfeld Froblene 
aufzuspühren und Lösungen zu finden. Es wurde beschlos- 
sen einen Verein zu gründen, der Bolal präsentiert und 
dafür ‚wirbt. Daneben beschäftigten sich einige ait 
biologischen Bauen, während andere einen Projekt-Plan 
ausarbeiten sollten, der für die Landsuche erforderlich 
ist. Alle Informationen sind jedoch ein Jahr alt, und 
die Gruppe bolol konnte über die angegebene Adresse 
derzeit nicht erreicht werden. Kontaktadresse: Gruppe 
bolol, c/o Kulturfabrik, Zürcherstraße 42,  CH-8620 


‘Wetzikon 


Belli 
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Eine Art von Musik 


TAZ Nr. 3143 Seite 15 vom 28.06.1990 


M Mit dem Schweizer Autor p.m. sprach Klaus Farin 


Klaus Farin: Deine bolos sind im Grunde agrarische, postindustrielle Idyllen. Sie 
bestehen aus Weiden, Ackerland, Fischgewässern, Jagdgründen u.ä., die gemeinsam eine 
Selbstversorgung garantieren sollen. Mir geht es da jedoch eher wie Andy, deinem Helden 
aus tripura transfer: Ich brauche zwar nicht unbedingt Autoabgase um mich herum, aber 
Großstadt. Und ich hab auch keine Lust, Bauer zu werden. Passe ich in dein Szenario? 

p.m.: Unbedingt. Ich will auch Großstadt. bolo'belo ist ein Versuch, die Großstadt zu 
retten, die ja ökologisch gefährdet ist. Und man muß auch sehen, daß unsere Großstädte nur 
auf dem Boden von 200 Jahren Kolonialismus funktonieren, daß wir dabei sind, diesen 
Planeten zu ruinieren, damit die Großstädte funktionieren. Das kann man nicht mehr lange 
machen. bolos wären die Chance, diese Städte zu retten. Denn es sind im Grunde 
Stadtteilkulturen, wie sie in den frühen Zeiten der Stadtkultur ganz lebendig waren, oder? 
Stadtleben bedeutet ja eigentlich einen intensiven menschlichen Austausch mit sehr vielen 
Leuten, die sehr viele verschiedene Sachen machen, so daß dir nie langweilig wird. Das 
stirbt aber in den Städten, oder? Man verliert ja heute die meiste Zeit mit der Abwicklung 
irgendwelcher Arbeiten oder Geschäfte, und das Stadtleben spielt sich dann nur noch 
abends ganz schnell ab. Ich finde, das könnte auch 24 Stunden am Tag stattfinden, 
langsamer, aber intensiver, kommunikativer. 

Dein bolo'bolo-Konzept taucht erstmals in tripura transfer (1982) auf. as har dıch 
damals beeinflußt? 

Das Ende der Züri-Bewegung. Ich war ja schon '68 dabei, AFOC, die Parteigeschichten, 
dann die Anti-Atom-Bewegung, dann Hausbesetzungen und schließlich Anfang der 80er 
diese Verspottungsbewegung, die sehr reinigend wirkte für die Atmosphäre, aber das 
Resultat war ja gleich null, und so endete es sehr tragisch. Solange die Bewegung dauerte, 
war die Drogenszene in Zürich relativ sanft und klein, nicht sehr brutal. Als die Bewegung 
'82 an ihrem Ende angelangt war, kam eine sehr große und brutale Drogenszene in Zürich 
auf, viele aus der Bewegung landeten im Elend, in Sinnlosigkeit, und auf der anderen Seite 
entstand diese Überanpassung von Leuten, die ihr Elend mit Krawatte, Aktenköfferchen und 
Champagnerfrühstück versteckten. Ich hatte im AJZ (Autonomes Jugendzentrum, zunächst 
Zentrum des Widerstandes, dann der Junkies und aller 'Aussortierten‘) gearbeitet, 
Theaterstücke geschrieben, die in diesem Umfeld aufgeführt wurden, beim illegalen Radio 
mitgemacht ... 

Warst du damals schon Lehrer? 

Ja, sicher. Ich bin zum Teil gemeinsam mit meinen Schülern zu den Demonstrationen 
gegangen. Die Polizei hat die Generationen zusammengeschweißt, denn die 
Gummigeschosse gingen auf alle los, oder? Es waren viele Lehrer dabei, auch die Eltern der _ 
Jüngsten aus der Bewegung. Während die Jungen sich eher mit der Polizei prügelten, haben 
wir Ältere eher Infrastrukturarbeiten geleistet, den Druck der Zeitungen organisiert usw. 
‚Aber dann kam eben das tragische Ende. Jedes Jahr starben in Zürich 50 Leute an Drogen, 
andere starben seelisch oder wurden Yuppies. Das war der eine Punkt, der mich damals 
geprägt hat. Und dann die utopische Literatur, die ich schon seit meiner Jugend gelesen 
habe. Und Marx und der ganze theoretische Krempel, der mich schon immer fasziniert hat. 
Als die Bewegung dann so endete, entstand plötzlich ein Loch und einige haben sich 
überlegt, jetzt müßten wir mal eine Liste zusammenstellen von all den Sachen, um die es 
grundsätzlich geht. Und ich hab dann eben in unserer WG gesagt, okay, ich mach das. Und 
aus dieser Liste entstand dann bolo’bolo. Es war also im Ansatz überhaupt keine Utopie, 
aber ich habe dann das Genre Utopie, was damals völlig out war, als literarische Form für 
diese Liste benützt. bolo'bolo war für meine Freunde gedacht, als Aufmunterung, privat, 
gegen die Verzweiflung, ich hab einen Freund nach dem anderen in die Drogenszene gehen 
oder sonst irgendwie verschwinden sehen, und ich fand das sehr traurig und war der 
Meinung, es könnte doch noch mal was kommen. 

Gab es reale Modelle, die dir Vorbild waren? 

Es gab konkret eine Hausbesetzung, da war ich beteiligt, das war eine städtische Siedlung 
mit 300 Leuten um einen Innenhof herum, und da stand eines der Häuser leer, das haben wir 
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dann besetzt, aber leider nicht sehr lange, denn die Polizei kommt in Zürich schon nach 


wenigen Stunden. Aber das hätte ein bolo werden können. Später kam dann Karthago, der 
umgekehrte Weg: von der Theorie in die Praxis, um mal sowas experimentell zu probieren. 


Freunde von mir hatten Häuser am Stauffacher besetzt und ich war immer irgendwie dabei. 


Es gab die übliche Palette bei so Aktionen: Besetzung, Räumung, erneute Besetzung, auch 
mal einen Brandanschlag auf den Besitzer, juristische Rekurse usw. Aber alles hatte keinen 


Gelingen beitragen wollte, einen eigenen Plan für das Gebäude und seine zukünftige 


Nutzung vorgeschlagen, ein Angebot sozusagen an die politische Klasse. Es hätte beinahe 
geklappt. Aber leider kam die Wahl, die uns eine rotgrüne Mehrheit in Zürich brachte, drei 


Erfolg, und da hab ich dann als kleiner Schriftsteller im Quartier, der auch seine Arbeit zum 


Monate zu spät. Das Haus wurde jetzt doch abgerissen, aber immerhin haben wir den 
Abbruch sechs Jahre hinausgezögert, was für die jedes Jahr mindestens einen Verlust von 
einer Million an Miete bedeutete. Also ich glaube, es war nicht verlorene Mühe. Und nun 
machen wir mit der neuen Stadtregierung weiter und versuchen, mit denen über neue 
Angebote zu reden. 

In deinen Werken verknüpfst du ja stets literarische Elemente mit theoretischen Analysen 
und Monologen. Bei Weltgeist Superstar besteht ein Drittel des Buches aus einem 
Anhang, in dem du eine eigene Sprache inklusive Grammatik entwickelst. Ich hatte 
gelegentlich den Eindruck, daß der literarischen Plot für dich eher die lästige Pflichtübung 
darstellt und die politische Theorie, die wissenschaftlichen Exkurse, die Erfindung neuer 
Sprachen die Kür. 

Ich hab beides etwa gleich gerne gemacht. Mein Anliegen ist ja immer das gleiche. Also, 
ich schreib’ eigentlich immer das gleiche Buch wieder neu. Ich geh’ von meinem Leben aus. 
Ich bin ein Beobachter, so ein bißchen ein Einzelgänger auch, der aber versucht, 
rumzukommen und mit vielen Leuten zu reden. Ich mach’ immer mal irgendwo mit und 
dann gibt es irgendwann eine Flaute. Es läuft gerade nichts, oder? Und dann schreibe ich 
das auf, was sich bei mir in der Zwischenzeit aufgestaut hat. Ich rede nicht gerne in großen 
Versammlungen und so staut sich das auf, bis es buchreif ist. 

Welche Funktion hat die komplette Entwicklung einer eigenen Sprache? 

Es hat schon einen Wert. Im politischen Diskurs wird die Sprache instrumentalisiert, fast 
wie bei den Juristen. Das war damals, Ende der 70er Jahre, besonders stark. Die RAF zum 
Beispiel erklärte, sie hätte Schleyer "im Namen der proletarischen Justiz hingerichtet". Ich 
bin nicht der Meinung der Linguistik, daß die Laute eines Wortes mit seiner Bedeutung 
nichts zu tun haben. Die Welt ist schon ein wenig intimer konstruiert, als man glaubt, oder? 
Dahinter steckt also sowas wie eine sprach-ökologische Absicht. Es spielt auch eine Rolle, 
ob ich meine Texte mit einer Füllfeder in ein chinesisches Notizbuch schreibe oder mit Bits 
im Computer speicher. Man muß auch mit Information einen ökologischen Umgang pflegen. 
Ich will jetzt nicht mit dem Dadaismus anfangen, aber Sprache ist nicht nur ein Vehikel für 
Botschaften. Sie ist auch eine Art von Musik. 

Erzähl noch was zu deinem neuen Werk, an dem du gerade arbeitest. 

In der Schweiz entsteht jetzt eine politische Szene, die jenseits der Grünen ist und auch 
jenseits der Linken. Das hat viel zu tun mit dieser Anti-Armee-Abstimmung, die wir hatten. 
Dann damit, daß viele frustriert sind von den grünen Geschichten, weil die zuwenig 
durchdacht sind, man merkts allmählich, daß diese paar Maßnahmen zur 
Verkehrsberuhigung es nicht bringen, daß kein Programm da ist. Diese Leute sind jetzt 
heimatlos, aber natürlich sehr aktiv in Bürgerinitiativen usw. Und diese Leute treffen wir 

jetzt auf unseren Amberland-Tingelreisen durch Schweizer Kleinstädte sehr häufig, und 
wir merken, daß es eine Reihe von Leuten gibt, die sich für diese boloiden Ideen 
interessieren und das System gerne auf dieser Ebene knacken wollen. Viele beginnen auch, 
kaufen Land usw., und dann entstehen natürlich viele praktische Fragen. Es tauchen etwa 
Ängste auf, danach nicht auf den Füßen zu landen. Und die Linke kann ihnen diese Angst 
nicht nehmen, denn die reden gar nicht über das Danach, die reformieren ja immer nur vor 
sich hin, oder? Das ist nicht interessant. Wir haben dann irgendwann gesagt, jetzt muß man 
ein ganz solides Buch mit soliden technisch-ökonomischen Antworten machen. So liefern 
wir mit dem nächsten Buch das Material dazu, wie man eine Gegend wie die Schweiz 
umwandeln könnte. Die Basis unseres Werkes ist das Statistische Jahrbuch der Schweiz. 

"Wir"? Du hast Mitautoren? 

Ja, denn das Buch kann ich nicht alleine machen, weil der p.m. ein bißchen zu flippig ist, 
dem würden sie das vielleicht nicht abnehmen. Und dann hat sich das ergeben, daß wir 
einen Alphirten, selbst auch Autor, der schon 15 Jahre lang hundert Rinder auf den Alpen 
hütet ühd sich in einem Gebirgstal unter den Bauern festgesetzt hat und mit denen auch über 
bolo'bolo diskutiert, getroffen haben. Der schreibt jetzt einen Teil des Buches, sozusagen 
aus der Perspektive der Bergbauern. Der zweite Autor ist ein Architekt und 
Informatik-Ingenieur, der momentan mit dem größten Computer in der Schweiz schafft, und 
der macht das andere Ende der Geschichte, die High-Tech-Strukturen, und setzt sich damit 
auseinander, wie man da runterkommt. Es geht letztendlich darum, wieviele Arbeitsstunden 
hier im Land für was ver(sch)wendet werden. Es wird ein Sachbuch in Form von 
Geschichten, von Szenarien geschrieben. Es geht stilistisch schon ein bißchen in die 
Richtung von Daniel Wieners Oekostadt Basel Leute, die etwas realisiert haben, 
erzählen, wie sie es geschafft haben, mit welchen Strategien. Das sind natürlich Strategien 
für ängstliche Leute. Denn Schweizer sind alle ängstlich. Das Buch ist auch sehr brav 


konzipiert. Wir machen da keine radikalistische Folklore. Und schließlich treffen wir drei 


‚Autoren uns in Olten, dem geographischen Mittelpunkt der Schweiz, und so heißt das Buch 
dann auch: Olten - alle aussteigen! Nach meinen Berechnungen bliebe dann noch ein 


= 


Tag in der Woche, der für formelle Industriearbeit benötigt würde. 
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Utopie als Produkt veränderter Spielregeln 


Bevor ich den Begriff "Utopie" verwende, möchte ich festhalten, dass ich darunter im 
wesentlichen ein literarisches Genre verstehe, keine religionsersatzartigen Systeme. Für 
mich sind Utopien lediglich Listen von Vorschlägen sehr allgemeiner Art, die möglichst 
widerspruchsfrei, aber nicht unbedingt vollständig sein sollten. Utopien als romanhafte 

"Einblicke in andere Welten sind Sinnvoll als Illustrationen, die zu lustvoller Veränderung 
anregen. Das narrative Verfahren der Utopien (angefangen mit Utopia vom Thomas 
Morus) ist oft effizienter als programmatische Pamphlete. Die narrative Logik ist oft eher 
fähig, Widersprüche zu vermeiden und Zusammenhänge aufzuzeigen. Utopie kann als 
Gedankenexperiment angesehen werden. 


Utopien sind oft paradox: jede ernsthafte Utopie weigert sich, bloss eine Utopie zu sein. 
Das Denken über die Zukunft unserer Gesellschaft will nicht ausgefallene, sondern 
normale Entwürfe produzieren. Utopien müssen totalitär sein. 


Ein erster Typ von Utopien kann als kulturelle Lebensentwürfe definiert werden: z.B. 

 genügsames Leben als Vegetarierinnen, gewaltioses Zusammenleben, Umsetzung von 
Wertsystemen in Lebensformen. Die meisten Utopien fallen in diese Kategorie. 
Realexistierende Utopien (Hutterer, Amische usw.) sind von diesem Typ. Oft besetzen 
sie nur Nischen, z.B. eine Insel, ein abgelegenes Tal usw. Es sind Monotopien. Solche 
Utopien sind oft nicht mehr als unverbindliche Idyllen. 


Die Utopien, die uns heute wirklich interessieren müssen, sind von einem andern Typ: 
„sie sollen global zu verallgemeinern sein. Diese Utopien sind also Rahmenutopien, 


. Metatopien, die Bedingungen beschreiben, innerhalb derer alle möglichen 


!Lebensformen sich frei entfalten können sollen. Es sollen keine bestimmten Werte oder 
Moralcodes vorgegeben werden. Rahmenutopien sollen nicht ideologisch oder religiös 

" eingefärbt sein. Selbstverständlich enthalten aber auch sie ein Wertsystem, nur ist es 

. abstrakter und offener. Wahrscheinlich kämen wir auf Werte wie: freie Entfaltung des 
"Individuums, ungehinderte soziale Kombination, Vielfalt, Toleranz, Fairness, radikaler 
Pluralismus. Dies sind eindeutig Werte, die auf typisch abendländische Zivilisationen 
zurückgehen. Diese liberalen Werte bilden historisch zugleich die Ideologie des 
westlichen Imperialismus, das moralische Feigenblatt für die bisher umfassendste und 
brutalste Unterdrückungsmaschinerie. Sie wurden nie eingelöst. Trotzdem behaupte ich, 
dass sie vorläufig den einzigen wirklich universalistischen Code für ein multikulturelles 
Zusammenleben auf dem Planeten bilden. 


Die Einwände der unterdrückten Kulturen, eben gerade der Gültigkeitsanspruch dieses 
Code beweise die Arroganz des Westens, kann ich nicht gelten lassen. Die islamische 
Kultur z.B. ist sehr hochstehend, möglicherweise toleranter als das Christentum (was 
nicht viel bedeutet), hat soziale Elemente, die durchaus universal sein könnten. Doch 

‚sind all ihre Regeln ethnisch, geschlechtermässig, rituell sehr einseitig. Warum sollen 

. alle Chinesinnen kein Schweinefleisch mehr essen? Warum alle Isländerinnen sich 
verschleiern? Bei allem Respekt - der Islam kann dem liberalen Code nicht auf der 

' gleichen Ebene entgegengehalten werden. Er ist höchstens ein bolo-Code,allenfalls ein 
Code für eine weltweite islam-bolo-Kette. 


Zum liberalen Code, der sich irgendwo zwischen Adam Smith, den Menschenrechten, 

bürgerlichen Verfassungsgrundsätzen und urbanen Umgangsformen lokalisieren lässt, 

gibt es keine Alternative. Die imperialistische Bourgeoisie hat den liberalen Code 
allerdings nicht aus Menschenfreundlichkeit entwickelt, sie war dazu gezwungen, weil 
sie die minimale Kooperation der Unterdrückten brauchte. Sie musste etwas 
versprechen können. Der liberale Code ist sozusagen der planetare Gesamtarbeits- 
vertrag, der dem Kapital von den unterdrückten Völkern und Kulturen abgerungen 


wurde. Er ist ihre Leistung. Im Falle der Menschenrechtserklärung z.B. war der Einfluss , 


“der amerikanischen Indianerinnen entscheidend. Dass er nicht eingehalten wird, macht 


diesen teilweise unausgesprochenen Grundvertrag nicht weniger wertvoll. 


bolo'bolo - so wie ich es vor zehn Jahren verfasst habe - ist also nichts anderes als eine 


konsequentere Anwendung des liberalen Codes. Der Mensch - das ibu - kann sich nur 


selbst definieren, es kann leben oder sterben so wie es will - Freiheit des Individuums. 
ibus können sich beliebig zusammenschliessen - Vereinsfreiheit. Lebensformen und 
kdeologien konkurrieren frei, ohne Wertung. Fascho-bolos werben den Humano-bolos 
Mitglieder ab, Sozio-bolos machen alles kollektiv, Bewohnerinnen von Single-bolos 
kennen sich gegenseitig kaum, es kann patriarchale, inzestuöse, basisdemokratische 
oder diktatorische bolos geben. Die einzige Bedingung ist, dass sich bolos nicht 
gegenseitig beeinträchtigen. Und um dies zu gewährleisten gibt es die nötigen 
Institutionen: Gerichte - dala, Schlichtungsstellen, Duelle - yaka, Milizen, die Möglichkeit 
von kleinen Kriegen. Freiheit und Gleichheit beinhalten keine Moralvorstellungen. 


"Es wurde mir schon vorgeworfen, dass bolo'bolo zynisch, antihumanistisch sei. Der 


‘Vorwurf trifft mich nicht, denn ich wäre selbstverständlich in einem demokratischen, 
solidarischen, freundlichen bolo zuhause. Aber wer bin ich, andern vorzuschreiben, 


. dass sie auch in einem solchen bolo leben sollen? Ich finde, man darf den Streit um die 


verschiedenen (heute virtuellen) bolo-Verfassungen nicht verwechseln mit der Dis- 


''kussion von Regeln, die zwischen bolos gelten sollen. Es gibt einen Unterschied 


zwischen einem System, das zur Amoral zwingt und einem, das Moral frei zulässt. Eine 


. Moral, die nicht gewinnt, wenn sie ermöglicht wird, wäre sowieso nichts wert. 


.: Wenn man allerdings den liberalen Code - Gleichberechtigung, freier Austausch, 

‚ .:» Unantastbarkeit der individuellen und kollektiven Integrität, freie Selbstdefinition, 
' :. Niederlassungsfreiheit usw. - anwendet, dann bedeutet das das Ende des Kapitalismus, 

‚ SO wie wir ihn kennen. Nur schon die Gleichberechtigung der Frauen macht jeder 
'+.;, Kapftalistischen Rentabilität den Garaus: es müsste die Hausarbeit bezahlt werden, und 
„. » das wäre die Hälfte des Bruttosozialprodukts. Die Einführung der Marktwirtschaft würde 
“ die Grundfesten unseres Systems hinwegfegen. Sie würde ja zuerst einmal gleich lange 

" ." Spiesse für Menschen im Norden und Süden des Planeten bedeuten, also gieiches 
« „ Strukturniveau - nicht Dörfer dort und Grossbetriebe hier. Markt beruht auf vergleich- 
. baren Modulen, die sich treffen - in meinem Fall bolos, die einen planetaren Kompro- 


miss zwischen zu klein und zu gross darstellen. Teilnahme am Markt muss freiwillig sein 


|  ” setzt also ein gewisses Niveau von möglicher Selbstversorgung - wirtschaftliche 


Souveränität - voraus. 


; Ich muss hier nicht weitergehen. Kapitalismus ist als universales oder geschlossenes 
System undenkbar - er Ist nur als subventionierter Sonderfall überlebensfähig. Nur in 
der Form von bolo'bolo wäre die Marktwirtschaft universal möglich, aber sobald die 


Bedingungen für eine solche echte Marktwirtschaft gegeben sind, würde niemand mehr 
zum Markt gehen wollen. Es würde sofort ein immenser Markt für die Marktlosigkeit, die 
Selbstversorgung, entstehen, weil die dann rationeller ist. Markt ist heute nur darum 
interessant, weil Verliererinnen und Gewinnerinnen zum vorneherein feststehen. Der 


. Weltmarkt ist kein Monopoly-Spiel. 80% der Weltbevölkerung bekommen schon kein 
Startgeld. 


Jede Gesellschaft, die radikal oder nur angeblich auf dem liberalen Code basiert, 
braucht allerdings Gewalt um ihn aufrechtzuerhalten. Sie hat ihre Unschuld schon 
verloren. Eine Utopie, die von diesem Zustand ausgeht, ist also wesentlich eine 


. Enttäuschung. Nur im idealen Fall, dass der Code vollständig mit den Interessen aller 


Beteiligten zusammfällt, wären keine Sanktionen nötig. Dann bräuchte es aber auch 
keinen Code - er wäre das Leben selbst. Die ideale Utopie ist natürlich von dieser Art, 


, „ aber auch die ideale Herrschaftsideologie. Schlaue Ideologen versichern uns immer, sie 
. „seien gar keine und sie stellten nur fest, was selbstverständlich ist, der Natur des 


. „Menschen entspricht, sowie natürlich ist, allgemein anerkannt und logisch. Klar, dass wir 
: . hellhörig werden, wenn wir solche Sachen hören. Wenn jemand uns sagt, dass unser 
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System das normale ist, die Geschichte zu Ende, alle Utopien weltfremd und nicht 
menschengemäss usw., dann wissen wir, dass gelogen wird. Ein natürliches System 
bräuchte wie gesagt, gar keinen Code. Aber wir haben fast nur noch Codes um uns 
herum, auch wenn alies unternommen wird, uns dagegen unempfindlich zu machen. 


Wir möchten eigentlich einen Zustand erreichen, der ohne Regulierung und Zwang 
auskommt. Also müssen wir uns fragen, woher die Notwendigkeit von Codes kommt. 


Die Tatsache, dass es Codes braucht, kann als Reparatur eines Zustands angesehen 

| werden, der aus dem Gleichgewicht geriet. Zwei Annahmen sind möglich: das 
menschliche Dasein war von Anfang an aus dem Gleichgewicht; oder es gab einen 
Urzustand, wo Leben und Code harmonierten. Entweder haben wir also die Erbsünde 
oder den Urkommunismus. Im ersten Fall kommen wir zur konservativen, im zweiten zur 
linken Weltanschauung. Die Vervielfältigung der Regeln wird im ersten Fall als sittliche 
Verbesserung, im zweiten als Beweis für die immer grössere Abweichung vom 
Normalzustand angesehen. Letztlich unterscheiden sich die beiden Ableitungen 
praktisch nicht so sehr: unsere Frage ist ja nicht eine der Legitimation, sondern des 
Wohlbefindens. Ob es früher Regeln gab oder nicht, kann uns egal sein; was uns 
interessiert ist, wie wir damit leben. Allerdings ist es offensichtlich, historisch wie auch 
glücksbilanzmässig, dass unser Zustand gestört ist. Bei der Fehlersuche kann man 
entweder im historischen Entscheidungsbaum zurückgehen und versuchen, die 
Abzweigungen zu finden, wo wir den falschen Weg einschlugen, oder wir können ganz 
einfach pragmatisch direkt auf die Störungen reagieren und neue Regeln erfinden. Der 
zweite Weg führt immer mehr in eine Sackgasse. Das Problem ist schon lange nicht 
mehr die Qualität der vorgeschlagenen Regeln, sondern der allgemeine Zerfall der 
Regulierbarkeit der Gesellschaft überhaupt. Der Organismus reagiert auf das 
Medikament Regeln immer weniger. Einerseits erkrankt unser Gesellschaftskörper an 
konfliktierenden Regeln selbst - eine Art Aids - oder er reagiert überhaupt nicht mehr auf 
neue Normen - wird immun. Diese ganze Krise kann am besten an Hand der 
Drogenproblematik illustriert werden. Wir könnten auch die Bandenkriege in Ex- 
Jugoslawien oder Afrika beiziehen. Ich bin überzeugt, dass es eine Korrespondenz 
zwischen den sozial-normativen und den medizinischen Störungen unserer Epoche 
gibt. Die abnehmende Flickbarkeit des Systems und unserer Körper gehören 
zusammen. 


Diese Krise ist eigentlich die Motivation, überhaupt nach neuen Gesellschaftsverträgen, 
bzw. eben Nichtverträgen zu suchen. 


Also bleibt nur die radikale Kur, die Analyse der falschen Weichenstellungen. Diese Kur 
würde darauf setzen, dass nur durch einen Abbau von Regeln und das Ermöglichen 
neuer Beziehungsstrukturen eine Heilung erfolgen kann. Es ist kein Zufall, dass auch 
das Kapital heute auf Deregulierung drängt. Wir brauchen tatsächlich eine Art Rollback, 
denn wir - und auch unsere Meister - sind in einer Sackgasse. Dieses Zurück kann als 
ge-schicht-lich in zwei Bedeutungen angesehen werden: bezogen auf die Vergangen- 
heit oder bezogen auf die Schichten in uns selbst. (Die Etymologie ist falsch!) Seit 
einiger Zeit gibt es dazu interessante Untersuchungen. Ich schlage vor, einmal von 
folgenden Untersuchungen auszugehen: 


Maria Mies; Heide Göttner-Abendroth; Carola Meier-Seethaler; Riane Eisler; Günter 
Dux. 


Die Zugänge sind soziologisch, psychologisch, archäologisch, ethnologisch. Allgemein 
laufen alle diese Forschungen darauf hinaus, dass die erste Störung im Verhältnis 
zwischen Frau und Mann geschah. Ob es nun Eifersucht war, Gebärneid, du bleibst 
beim Kind - ich geh jagen, eine Dürre in Innerasien - immer brach eine Art Machtbalance 
zusammen, und eroberten sich die Männer Waffen, Beweglichkeit, freie Zeit, Aussen- 
kontakte. Und die Frauen blieben buchstäblich zwischen Babies und Kochtöpfen sitzen. 
War dieser archaische Coup notwendig, ein Zufall, gar geplant? Wenn wir von der für 
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uns ungünstigsten These ausgehen, dann müssten wir sagen: er war unvermeidlich. Der 
Mann ist von Natur aus stärker als die Frau: er hat mehr Muskeln, ist grösser, hat mehr 
Testosterone, die ihn reaktionsfähiger und zupackender in Krisen machen, er wird nicht 
durch Schwangerschaften und Säuglinge behindert. Eine Frau kann tatsächlich nicht 
auf die Jagd gehen, wenn sie im achten Monat schwanger ist. Andererseits ist der 
Mensch biologisch gesehen ein paradoxes Wesen: wenn er macht, wozu er physisch- 
biologisch ausgerüstet ist, dann kommt selten etwas Natürliches dabei heraus. Was der 
menschlichen Biologie entgegenläuft, braucht darum noch nicht unnatürlich zu sein. Die 
Natur des Menschen ist eine Wundertüte. Der Mensch kann von Anfang an Setzungen 
vornehmen, sich selbst zum Objekt seiner Überlegungen machen. Männer können 
Frauen spielen, Frauen und Männer Tiere oder Kinder, Dominanz und Unterwerfung 
können auch bloss Rollen sein, die wechseln. Es ist alles möglich, sogar Selbstmord. 
Diese spielerische Seite hat es wohl den Männern ermöglicht, sozusagen an der 
Wachsamkeit der Frauen vorbei in bestimmten Krisensituationen ihre Dominanz zu 
Macht und Machterhaltungssystemen auszubauen (so sieht es Heide Göttner- 
Abendroth). Woher hätten sie ahnen können, dass dieses Spiel eine eingebaute 
Irreversibilität hatte? Von dort geht es den Entscheidungsbaum unerbittlich hinauf zum 
Patriarchat, zu Imperien, Kapitalismen, zur heutigen grossen Störung. Nur hie und da - 
wenn man den Forscherinnen glauben darf - gelang es den Frauen (von Männern 
unterstützt) Codes gegen die Männermacht zu setzen und grosse matriarchale 
Zwischenzivilisationen - Kreta, Alteuropa, Altägypten - aufzubauen. 


Danach erst kam das Patriarchat - als verkehrtes Matriarchat. 


Die Macht der Männer ist ein Verhängnis für beide Geschlechter geworden. Die heutige 
Situation macht es klar, dass sie für Männer wie Frauen eine Plage ist. Das 
Männersystem hat sich überdies längst vom männlichen Geschlecht emanzipiert, und 
die heutigen biologischen Männer zu Hampelmännern der Kapitalmaschine gemacht. 
Es gibt keinen Grund, warum Männer nicht genauso energisch wie Frauen diese 
Maschinerie demontieren helfen sollten. Wenn Frauen zu diesem Zweck die 
Gleichberechtigung mit Männern anstreben, warum sollen nicht wir Männer, die sie 
schon haben, den Job erst recht in Angriff nehmen? Warum auf die Frauen warten? 


Im Falle der spontanen männlichen Dominanz sind also beschränkende Codes 


notwendig - in der konservativen Tradition, nur verkehrt herum, gegen den Strich. - 


Solche Codes können von Männern und Frauen gemeinsam gesetzt, durchgesetzt, mit 
Sanktionen abgestützt werden. 


Wenn wir von diesem strukturell/historischen Ansatz ausgehen, müssten generative 
Regeln zu finden sein, sozusagen die Tiefenstruktur einer neuen Lebensgrammatik, die 
Utopien wie boloaolo von sich aus generieren. Das wären also keine beschreibenden 
Normen, sondern fundamentale Weichenstellungen, Schaltregeln. Ich habe versucht, 
sieben solche Regeln, Regeln für die planetare Deregulierung, aufzustellen. Ich 
behaupte, dass diese Regeln alles, was uns an Ökologie, Solidarität, Toleranz, Gemein- 
schaft usw. lieb und teuer ist, als Konsequenz nach sich ziehen. Sie ersetzen alle 
„.Wünschbaren Utopien. Sie machen. Patriarchat, Kapitalismus, Naturzerstörung, Krieg, 
unmöglich. Sie sind allerdings noch keine Handlungsrezepte - wie diese Regeln 
durchzusetzen sind, bleibt eine offene Aufgabe. Leider beginnt unsere Arbeit an den 
Asten des Baumes, die Wurzeln können wir schwer erreichen. Wir müssten also 
begirmen Zustände herzusiellen, die es uns erlauben, diese sieben Regeln einzuhalten. 
Wo immer solche Regeln gebrochen werden müssen, stimmt etwas noch nicht. 


Ich bin nicht sicher, ob diese Liste vollständig ist. 
Welches ist die achte Regel? 


Ich verteile sie und warte auf Eure Reaktion. 
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Sieben Punkte: 


Punkt eins: über alles, was mit Befruchtung, Empfängnis, Schwangerschaft und Geburt zu tun 
| hat, entscheiden die Frauen allein. 


Punkt zwei: jeder Mann, egal ob Vater oder nicht, kümmert sich mindestens zwei Stunden pro 
Tag um die Kinder. 


Punkt drei: den Frauen stehen alle Tätigkeiten, Wissensgebiete und Entscheidungsgremien 
anteilmässig zu ihrer Anzahl offen. 


Punkt vier: Frauen haben völlige Bewegungsfreiheit und können ihre Männer jederzeit 
verlassen. 


Punkt fünf: beim Tod fällt das Eigentum an die Gemeinde. 
Punkt sechs: Frauen und Männer beteiligen sich persönlich an der Nahrungsmittelproduktion. 
Punkt sieben: das zur Ernährung nötige Land gehört der Gemeinde, die es nutzt. 


Grundlagen für eine Weltutopie: - Nachhaltigkeit 
- globale Ressourcenverträglichkeit - Flexibilität 
- Einfachheit - strukturelle Machtneutralität 


bolo'bolo: 


- Grundgemeinschaften von durchschnittlich 500 Menschen (z.B. ein Strassengeviert) 
- Regionen von durchschnittlich 10 Millionen Menschen (z.B. Österreich) 

- kontinentale Kreise von durchschnittlich 200 Millionen Menschen (z.B. Westeuropa) 
- planetare Konferenz 

- weitgehende Selbstversorgung der Grundgemeinschaften (80%) 

- industrielle Ergänzung in den Regionen 

- Verteilung spezieller Ressourcen kontinental und planetar 

- Ökologisches Interventionen durch die planetare Konferenz 

- Gastfreundschaft (10% der Lebensmittel-in jeder Grundgemeinschaft) 

- Bewegungstreiheit 


- kulturelle Autonomie der Grundgemeinschaften 


Workshop: - Stadtteilvernetzung 
Realisierungsideen: - Rahmenbedingungen (Gesetze, Kredite) 


- Pionierprojekte (Industrieareale) - internationale Ansätze 


Ab PM. 1.9.94 
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Mehr Stadt - mehr Land 


Wenn wir vom Verhältnis von Stadt und Land reden, dann reden wir von einer globalen 
Krise. Die weltweite Urbanisierung hat genauso katastrophale Resultate erbracht wie die 
Industrialisierung der Landwirtschaft. 


Was die Schweiz betrifft, so begann in den sechziger Jahren eine eigentliche Bewegung 
der Städterinnen ins Grüne. Zwar zogen sie nicht aufs Land, sonder nur in Siedlungen 
mit etwas Grün darum herum, Rasen, Gebüsche, in die bekannten gesunden Schlaf- 
siedlungen. Gleichzeitig verödeten die alten Stadtkerne, die zu reinen Büro- und 
Shoppingzonen wurden. Schliesslich haben wir heute leblose Städte und eine 
zersiedelte Landschaft. Wer alles zugleich will, hat am Schluss nichts. Und die 
Spannung zwischen Stadt und Land ist weg. 


Die ganze Schweiz ist von der Siedlungsstruktur her eine Stadt, was an Landwirtschaft 
übrig ist, ökonomisch gesehen nur noch Garnitur, Geranium vor dem Bürofenster. Die 
Schweiz ist auch gegenüber der Welt Stadt, eine Bank mit Naherholungsgebieten. Es 
käme billiger, die gesamten Nahrungsmittel aus industriellen landwirtschaftlichen Zonen 
zu importieren und die Schweizer Bäuerinnen als Parkwächterinnen einzusetzen. Heute 
wird schon vorgeschlagen, Eintritt für Waldspaziergänge zu verlangen, weil das mehr 
rentieren würde als die Nutzung des Holzes. Das Aipengebiet ist auf dem Weg zu einem 
Erlebnispark, mit Abstufungen vom hochtechnisierten Skigebiet bis zum Nationalpark. 


Mit diesen Bemerkungen möchte ich unterstreichen, dass wenn wir heute in der 
Schweiz vom Verhältnis Stadt und Land reden, es rein wirtschaftlich gesehen nicht mehr 
um ein Verhältnis zwischen Nahrungsmittelproduzentinnen und Konsumentinnen geht. 
Dass wir noch Schweizer Käse essen, ist weltwirtschaftlich gesehen eine Anomalie, was 
in den ganzen Auseinandersetzungen um das Gatt-Abkommen sichtbar wird. Andere 
Gründe - politische, naturschützerische, ideologische - halten die Schweizer Landwirt- 
schaft noch am Leben. Stichwort Direktzahlungen. 77% des bäuerlichen Einkommens 
aus Subventionen. Bei jedem der Strukturanpassungsprogramm des IWF, wie wir sie 
helfen auf Länder des Südens anzuwenden, wäre sie das erste Opfer. 


Wenn wir wieder von einem sinnvollen Verhältnis von Stadt und Land reden wollen, 
dann kann das nur jenseits der heutigen wirtschaftlichen Randbedingungen geschehen. 
Dann muss das Leben in der Stadt - oder was davon übrig ist - sich genauso radikal 
verändern wie jenes auf dem Land. Das heisst nicht, dass es innerhalb kapitalistischer 
Bedingungen gar keine Bewegungsmöglichkeiten gäbe. 


Ein Freund von mir hat mir kürzlich von einem Treffen mit zwei amerikanischen 
Marktwirtschaftsberaterinnen - Beide knapp über zwanzig, mit einem MBA in der Tasche 
- die eine US-Behörde in die Ukraine geschickt hat, um dort den Kapitalismus aufbauen 
zu helfen. Die beiden Frauen waren sehr pessimistisch - die Ukrainerinnen hätten kein 
Interesse an ihren Ratschlägen. Sie hätten alle Gärten, betrieben Tauschhandel und 
kämen soweit gut über die Runden. Man hört heute nur Klagen, dass der Kapitalismus 
im Osten nicht vom Fleck kommt - ist es nicht viel bemerkenswerter, dass 40 Millionen 
Ukrainerinnen ohne irgendein System - der Kommunismus ist zusammengebrochen, 
der Kapitalismus funktioniert noch nicht - seit 4 Jahren recht gut überleben konnten? 
Wäre es nicht interessanter, dieses Nichtsystem zu entwickeln, statt sich von den 
grossen ökonomischen Religionen faszinieren zu lassen? 


Ich glaube, dass es innerhalb des Kapitalismus einen gewissen Spielraum für das 
Nichtsystem gibt, auch bei uns. Der Kern eines solchen Nichtsystems müssten Formen 
von Direktaustausch und Zusammenarbeit zwischen regenerierter Urbanität und echter 
Landwirtschaft sein. 
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Unsere heutigen Verteilungs- und Konsumstrukturen beruhen darauf, dass wir zu jenen 
20% der Weltbevölkerung gehören, die 80% der Ressourcen verbrauchen. Unsere 
Lebenshaltungskosten sind von Ausgaben für Miete, Versicherungen und Mobilität 
bestimmt. Für Lebensmittel geben wir sozusagen nichts aus - es spielt also auch keine 
Rolle, wie umständlich sie verteilt und verarbeitet werden. Wenn wir z.B. den Weg eines 
Liters Milch verfolgen, so erleben wir eine kleine Schweizerreise, kommen in Kontakt mit 
Tansen, Tanks, Zentrifugen, Kesseln, Plastik, Kartons usw. Weil Energie billig ist und der 
Grundstoff sowieso, ist das alles völlig rationell. Im Vergleich zu Bohnen aus Kenia ist 
geradezu ökologisch vorbildlich. 


Es gibt Leute, die aus diesen absurden Kreisläufen schon ausbrechen wollen, bevor sie 

zusammenbrechen. Nicht aus moralischen Gründen, sondern aus Freude am Echten. 

Zusammenleben mit Leuten, mit denen man wirklich etwas zu tun hat, ist spannender. 

en von Kühen, deren Betreuerinnen und die man selbst persönlich kennt, schmeckt 
ers. 


Den Anfang sehe ich in der Stadt. Es hat zwar eine weltweite Verstädterung statt- 
gefunden, aber eine echte Urbanisierung steht noch aus. Die Kommunikation unter den 
unfreiwillig Verstädterten hat mit der Entwicklung nicht Schritt gehalten, d.h. sie wurde 
z.T. gezielt verunmöglicht. Denn Kommunikation heisst immer Verlust an politischer 
Kontrollierbarkeit. 


Einzelindividuen können mit Bäuerinnen kaum direkt in einen sinnvollen Austausch 
treten. Eine Bäuerin produziert im Schnitt und rein theoretisch Lebensmittel für 20 
Menschen. Wenn alle zwanzig sich mit dem Kesseli in der einen und dem Körblein in 
der andern Hand ihre Lebensmittel direkt beim Bauernhof holen, dann werden die 
Transaktionskosten sowohl im Zeitaufwand als auch energetisch immens. Es würden 
Autokolonnen übers Land fahren, um Äpfeln und Eiern nachzujagen. 


Die Sache würde aber interessant, wenn einige hundert Städterinnen, 700 z.B. wie im 
Projekt KraftWerk 1, sich für die Lebensmittelversorgung zusammentun und mit einigen 
Bauernhöfen - insgesamt müssten sie etwa 120 ha umfassen - Direktbelieferungs- 
abkommen abschlössen. Die Mengen wären gross genug, um sowohl Anbau wie 
Transport in kostengünstiger Weise tätigen zu können. Noch günstiger wäre es natürlich, 
wenn diese Bauernbetriebe am gleichen Ort oder wenn es sogar ein einziger wäre. 
Ökologischer Anbau ist auf einem 120ha-Betrieb leichter möglich als auf 30 5ha- 
Betrieben. Da rentieren sich Biogasanlagen, der Einsatz von Pferden, da kann Energie 


gespart werden. | ; 


Die Form dieses Direktaustauschs muss diskutiert werden. Es ist eine Genossenschaft 
denkbar, die das übernimmt. Die Mitarbeit von Städterinnen zu gewissen Zeiten kann zu 
einem niedrigen Lohnansatz verrechnet oder als Preisermässigung weitergegeben 
werden. Als eine einfache Möglichkeit sähe ich - je nach dem wie die Diskussionen über 
den inneren Aufbau von KraftWerk 1 herauskommen - eine Direktbelieferung des 
Restaurants mit saisonalen Produkten. Daran angegliedert sein könnte ein Lebens- 
mitteldepot für individuelle Bezügerinnen. 


Das Land ist jedoch nicht nur eine Unterlage für die Nahrungsmittelproduktion. Wie 
schon das Wohnen im Pseudogrünen und der Tourismus in immer entlegenere 
Dschungel zeigt, braucht jeder Mensch, gerade die Städterin, einen Zugang zur Natur, 
zur Anti-Stadt. Paradoxerweise wird die Flucht ins Grüne umso dringlicher, wenn das 
..Leben in.der Stadt stirbt..Gäbe es in Zürich.ein echtes Stadtleben, so wäre der Bedarf an 
Wochenendhäuschen und Nepal-Trekkings weniger gross. Der erste Schritt zur 
Entlastung des Landes vom städtischen Erholungsdruck ist also mehr Kommunikation in 
der Stadt. Und genau das ist der Kern eines Projekts wie KraftWerk 1. In einem zweiten 
Schritt könnte ein sinnvoller Zugang zum Land darin bestehen, dass die Städterinnen 
genau auf den Bauernbetrieben - sagen wir eine Woche pro Jahr - aushelfen, wo ihre 
.- Lebensmittel herkommen. Vor allem für Kinder könnten dabei diese Höfe (ich stelle sie 
mir immer relativ gross vor) so ausgebaut werden, dass dauernd 20 bis 30 arbeitende 
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oder spielende Gäste sich dort aufhalten könnten. Es kommt uns dabei gerade gelegen, 
dass die Landflucht viele Bauernhäuser oder Weiler geleert hat und dass so eine 
Wiederbelebung auf dem Land möglich würde. Umgekehrt kämen die Bäuerinnen 
durch eine solche Connection auch zu einem Stadthaus, zu einem Zugang zu der neu 
entstehenden Urbanität. 


Das neue Verhältnis von Stadt und Land ist nicht als ein Verwaltungsakt zu verstehen, 
sondern nur als ein langsames organisches Zusammenwachsen. Jenseits auch von 
jeder ökologischen Rationalität ist die Beziehung zum Land, zu Pflanzen und Tieren, 
eine elementare und erotische. Menschen und Land verhalten sich zueinander nicht wie 
beliebige Produktionsmittel und Produzentinnen, es geht um Geschichten, Kulturen und 
Gefühle. 


Das Verhältnis Stadt-Land, das sich so ergäbe, gleicht natürlich einem historischen 
Vorbild, nicht vom Inhalt, aber von der äusseren Form her: jenem der römischen familia 
zu ihrer villa in der campania. Oder auch jenes von städtischen Klöstern zu ihren 
Landgütern. Das Gegenmodell dazu wäre das autarke germanische Dorf, das aber 
angesichts der erfolgten Verstädterung keine Überlebenschance mehr hat. Wie uns die 
Satellitenschüsseln und parkierten Subarus in den sogenannten Dörfern zeigen, will 
dort auch niemand wirklich leben. 


Auf der ganzen Welt will niemand zurück ins Dorf, weder in der Schweiz noch in Afrika. 
Die letzten Versuche - etwa jener der Roten Khmer - sind brutal und katastrophal 
gescheitert. Leben auf dem Land ist heute nur noch im direkten Austausch mit der Stadt 
möglich. Gerade ein solcher Austausch garantiert, dass die Städte wieder städtischer 
werden können, dass wir - als Perspektive die Einfamilienhaushalden wieder abreissen 
können, die Rustici wieder als Scheunen nutzen können - weil jede Städterin "ihre" villa 
hat. Die Stadt wird städtischer, das Land ländlicher. Die Spannung ist wieder da, 
diesmal nicht als eine zwischen antagonistischen Klassen, sondern zwischen gleich- 
berechtigten Mitgliedern im Inner von stadt-ländlichen Genossenschaften. 


Nur eine solche organische Regeneration erlaubt auch eine Lebensweise, die global 
tragbar ist. Nur kollektive Nutzungen - in der Stadt und auf dem Land - garantieren ein 


gutes Leben auf planetar-kulturellem Niveau mit verantwortbarem Ressourcen- 
verbrauch. 
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Widerspruch 2.5 
Lässt sich Angst rationalisieren’? 


Fast jeden Tag hören wir von neuen, intelligenten Vorschlägen zur Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit. In der Weltwoche (18.3.93) schlägt Michel Rocard eine Verkürzung der 
Lebensarbeitszeit um 10 Prozent vor, was der gegenwärtigen französischen Arbeitslosenguote 
entspräche. Prof. Hans Würgler fordert im Poser AteheBr (22.3.93) für die Schweiz eine 
Arbeitszeitreduktion von 5 Prozent, eventuell mit anfänglichen Lohneinbussen und dann mit 
Ausgleich über Produktivitätszuwächse. Wichtig ist ihm dabei eine Flexibilisierung der 
AIR NIE Ethik-Professor Eberhard Ulich schliesslich empfiehlt die 30-Stundenwoche als 
es Postulat. 


Wir erinnern uns angesichts dieser Vorschläge wieder an Andr@ Gorz, der schon vor zehn Jahren 
(Abschied vom Proletariat, 1980) eine Lebensarbeitszeit von 20'000 Stunden vorschlug oder an 
Adret, der schon 1977 ausrechnete, dass wir alle - bei gleichem Lebensstandard - mit zwei Stunden 
Arbeit pro Tag auskommen könnten (Travailler deux heures par jour, I9TT). Berechnungen, wie 
die gesellschaftlich notwendige Arbeit vernünfüg verteilt werden könnte, gibt es allerdings schon 
aus vorkapitalistischen Zeiten, so kam Thomas Monus in Utopia 1517 auf den Sechsstundentag, 
der möglich wird, wenn alle "Luxusfrauen", Priester, Reichen, Bettler und unnützen Händler 


beschäftigt werden. 
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Wie ist es möglich, dass trotz dieser und anderer vernünftiger Vorschläge und wiederholter 
Gelegenheiten, sie in die Praxis umzusetzen, es heute in der Schweiz offiziell 165'000, in Europa 
30 Millionen und auf der Welt (krass unterschätzt!) 110 Millionen Arbeitslose gibt? Dabeı ist erst 
noch zu berücksichtigen, dass diese (mit Ausnahme von Morus) von einem normalen 
Lebensstandard ausgehen, und keinem Sozialpartner schaden wollen, also durchaus das Wohl des 
Kapitalismus im Sinne haben. 


Die einfachste Massnahme, die Verkürzung der Arbeitszeit, ist in den letzten Jahrzehnten nur 
schleppend vorangekommen oder sogar rückläufig. Wie Juliet B. Schor in ihrem viel diskutierten 
Buch The Overworked American (1991) nachweist, hat in den USA die Gesamtarbeitszeit seit den 
sechziger Jahren wieder von 44 auf 47 Wochen pro Jahr zugenommen. Hätte man die 
Produktivitätsfortschritte seit 1948, ähnlich wie Prof. Würgler dies vorschlägt, in Arbeitszeit- 
verkürzungen umgewandelt, so könnten wir heute den 4-Stunden-Tag haben. Bei einem 
bescheiden angesetzten Produktivitätszuwachs von 3 Prozent könnten wir also im Jahr 2000 die 
32-Stundenwoche haben, bei gleichem Einkommen und ohne "Klassenkampf". Hätten wir mit der 
gleichen Prozedur z.B. ab 1973, anlässlich der letzten Krise, begonnen, so wären wir heute in der 
Schweiz schon bei 25 Stunden. Die Gesamtarbeitszeit ist vor allem darum gestiegen, weil die 
erh gesunken sind, und damit Zweitverdienerinnen nötig wurden und auf den Arbeitsmarkt 
"drängten".(1) 


’ 


Durchaus vernünftig ist auch das Programm zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit des 
Schweizerischen Gewerkschaftsbundes vom März 1993 (Dokumentation Nr. 12). Es enthält die 
Forderung nach einer Arbeitszeitverkürzung auf bis zu 34 Stunden, die im Rahmen des 
Produktivitätsfortschritts und notfalls darüber hinaus erfolgen soll. Dazu kommen Weiterbildungs- 

e, eine staatliche Investitionsförderung (425 Millionen Franken pro Jahr), Technologie- 
förderung, ein Rahmenkredit von 100 Mio. pro Jahr für risikofreudige junge Unternehmer, 
Frühpensionierung usw. Das ganze Programm strotzt von Zuversicht und einem ungebrochenen 
Glauben an die vernünftige Regulierbarkeit der Wirtschaft. Es wird sogar nachgewiesen, dass das 
Arbeitsbeschaffungsprogramm dank Einsparungen bei der Arbeitslosenversicherung pro Jahr 675 
Millionen Staatsausgaben spart. Sicher liessen sich auch diese gut gemeinten reformistischen 
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Programme noch verbessern, doch im Grossen und Ganzen sind sie (zumindest kurzfristig) 
sinnvoll. Worauf wartet die Wirtschaft noch? 


Warum gibt es so viele gute Ideen, und setzen sich doch immer wieder Unvernunft und 
Verschwendung durch? 


Sei langem leide ich darum unter einem nagenden Zweifel: dass nämlich unser sogenanntes 
Wirtschaftssystem nicht mit Vernunft zu verstehen und zu reformieren ist, weil es damit und mit 
platier "Ökonomie" überhaupt gar nichts zu tun hat. Der Anspruch, ein komplexes System zu sein, 

das mit dem rationellsten Einsatz von Mitteln möglichst vielen Menschen einen möglichst guten 
Lebensunterhalt beschafft, ist vielleicht bloss Ideologie, Firmenpropaganda. Gerade die "sinnlose" 

Arbeitslosigkeit legt das immer wieder nahe. (2) Aber natürlich auch ein Blick nach Afrıka oder 
Südamerika. Die Wirtschaft ist kein Welthaushalt, das Kapital nicht einfach eine Ansammlung von 

Werkzeugen (bzw. ihren Preisen, wenn man es in Geld ausdrückt), die Arbeitskraft nicht einfach 

ein Produktionsfaktor. Autos sind keine Verkehrsmittel, MMM-Supermärkte keine 
Lebensmitteldepots, Swatches keine Zeitmesser, Computer keine Rechner (was sie viel eher 
"sind", ist klar geworden, seit die interaktiven Pornoprogramme aufgetaucht sind). 


Wirtschaft, oder Kapitalismus - es gibt keine andere, wie schon Marx sagte - funktioniert offen- 
sichtlich ganz anders. 


Nehmen wir Frankreich, wo eine ausreichend "vernünftige" Linke sich zehn Jahre, so gut es eben 

ging, durchgemischelt, die Arbeitszeit etwas verkürzt und den Sozialstaat notdürfüig intakt gehalten 

hat. Frankreich hat sich nicht schlechter als andere Länder, die rechte Regierungen hatten - wie 
Grossbritannien - gehalten. Doch diesen Frühling wurde "tief enttäuscht" die Rechte gewählt. 

Woher diese Enttäuschung? Woher plötzlich dieser verlorene Glaube, wo es ihn doch gar nie hatte 

geben können? Und das obwohl allen Franzosen sicher klar ist, dass die Rechte es nicht besser 

gemacht hätte und nicht besser machen wird. Warum einen alten Hut gegen einen noch älteren. 
eintauschen? Was steckt hinter dieser irrationalen Reaktion? Warum ist es generell so, dass die 

Arbeitnehmer vermehrt rechts wählen, mehr als es für sie gut sein kann? Man könnte fast meinen, 

es sei da eine Art politischer Sadomasochismus im Spiel. Denn rein ökonomisch gesehen sind 

längst in allen Industrieländern 90 Prozent und mehr der Bevölkerung Proletarier, d.h. sie leben 

von einem Lohneinkommen, mit dem nie einkommensdeckend verzinsbare Kapitalien gebildet 
werden können (das meine Definition eines echten Kapitalisten). Angesichts dieser Tatsache hätten 

Wahlen spätestens seit Beginn dieses Jahrhunderts nur noch eine Formsache sein sollen: 
verschiedene Linksschattierungen, sozusagen "gewerkschaftsinterne" Ausmarchungen. So war es 

aber nicht. Es gab diverse Faschismen, eine Reagan-Revolution; und wir haben in der Schweiz 
eine hartnäckige 145-jährige bürgerliche Mehrheit (mehr als zwei Mal so lang wie die 
Kommunisten in der Sowjetunion!). Warum handelt die Arbeiternehmermehrheit dauernd gegen 
ihre eigenen Interessen? Es liegt gerade nicht an der "Aufklärung der Arbeiter", denn diese fand 

durchaus statt. Liegt es vielleicht daran, dass rationale Aufklärung hier dem Gegenstand ganz 
einfach nicht angemessen ist? Wenn man so etwas wie Wirtschaft will, braucht man die Rechte, 

muss man "gegen sich selbst sein können". Ich vermute also, dass der Irrationalismus der 
Rechten, das selbstquälerische Leistungsdenken, dumpfer Nationalismus usw., der Dynamik 
unserer Wirtschaft viel eher entsprechen, als die dauernden Versuche der wohlmeinenden Linken, 

ihr ihre —_. Logik erklären und andienern und sie mit Strukturprogrammen vor sich selbst 
retten zu wollen. 


Ich möchte mich nicht in wohlfeilen Psychologismus flüchten und die Entwicklung des 
Kapitalismus einfach als eine sadomasochistische Masseninszenierung ohne sinnvollen Ausweg 
darstellen. Es gibt selbstverständlich eine kapitalistische Rationalität, die zB. Marx analysiert hat, 
sobald sie im 19. Jahrhundert manifest wurde. Die Reproduktionsschemata, der tendenzielle Fall 
der Profitrate, die Überwindung des Marktes durch den "Markt" für Monopole usw. sind immer 
noch Einsichten, hinter die man nicht zurückfallen darf. Doch Marx erwischt das Ding erst, als es 
schon fast "fertig" dasteht. Und er übersieht neben vielen Voraussetzungen, die er beschreibt 
(kleine Warenproduktion, Handelskapital usw.), ein paar sehr wichtige, z.B. die Frauen. Was 
Wirtschaft isz, wurde logischerweise vor ihr definiert, zu der Epoche, als die letzien matniarchalen 
Stadtkulturen zerstört wurden (ca. 1500 v. Chr.). Damals wurde die Auseinandersetzung 
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zwischen (durchaus komplexer) integrierter Agri-Kultur und Demiurgie (Gemeindewerk) 
zugunsten der Unabhängigkeit der "ausgelagerten, strategisch organisierten" Wirtschaft als 
Fortsetzung des Raubkriegs mit andem Mitteln entschieden. Das patriarchale Syndrom wurde von 
da an zum Selbstläufer. Wer mit ihm konfrontiert wurde, konnte nur überleben, wenn er seine 
Logik übernahm und verewigte es damit erst recht (vgl. Kolonisierung und "unabhängiger" 
Neokolonialismus) (3). Was wir "neutral" als Wirtschaft bezeichnen, ist eine irrationale soziale 
Verstrickung. Die Einsicht, dass in unserer ganzen Zivilisation der "Wurm" drin ist, ist natürlich in 
verschiedensten Formen seit der Antike präsent gewesen. Sie wurde immer wieder verdrängt und 
das vor allem von der kommunistisch/sozialistischen Linken (im Gegensatz zu den meisten 
Anarchisten). Die Linke (auch Marx & Co.) ist immer wieder auf eine scheinbar schlichtweg 
"fortschrittliche" Wirtschaftslogik eingestiegen und hat nur versucht das Management rationeller zu 
gestalten (z.B. in Form des Staatskapitalismus).Doch wie gestaltet man einen irrationalen Wahn 
rationeller? Das Übernehmen der "Logik des Feindes” (d.h. seines Wahns) charakterisiert die 
Linke von Anfang an und begründet den strukturellen Zwang zum Verrat dieser Organisationen. 
Statt eine Alternative zur Wahnwirtschaft war die Linke (gerade auch die kommunistische) immer 
ein Bestandteil davon. Ihre ganze Politik findet im Inneren dieses grundlegenden "Verratenseins" 
statt und macht sowohl den Zynismus der Mächtigen als auch den der Verratenen aus (wenn sie 
eben rechts wählen, um einen "Wechsel" herbeizuführen; oder gar nicht mehr mitmachen.). Ich 
möchte damit die Leistungen der Linken keineswegs schmälern: ihre Schlitzohrigkeit hat uns (im 
Nord-Westen) neben der Verlängerung des grundiegenden Leidens immerhin ein paar komfortable 
(frz. "comforter"=trösten) Erleichterungen verschafft. Die Wirtschaft hat sich bei uns dank der 
Kolonien die Linke leisten können. Die Linke war sogar so gut, dass heute die meisten 
Rechtsparteien von ihrem Programm her nur noch "langsame Linke" sein können. Wobei eben 
noch die scheinbar sadistischen Attraktionen dazukommen. 


Die "Wirt"-schaft hat ihre Programmierung aus einem uralten geschlechtlichen Machtkampf 
bezogen, ist also eine ökonomisch verbrämte Macht-schaft, die selbstverständlich nur mit einem 
-Machtauflösungs- und niemals mit einem Arbeitsbeschaffungsprogramm beendet werden kann. 
Dies ist sehr schwierig, da Machtstrukturen das ganze System durchseucht haben, von der 
Technik über die Arbeitsorganisation bis zu Architektur und Kultur. Die Umstellung auf einen 
ganz anderen "Modus", vom ruppigen Imperativ zu einem behutsameren Konditional, ist daher 
kein rein "wirtschaftspolitisches" Unterfangen. 


Nun ist auch diese "Macht" (Kontrolle mit Terror) keine psychische Kategorie oder irgendein 
finsterer (männlicher) Urtrieb, Sie ist nichts anderes, als die Folge eines sozialen Unfalls und 
danach das unkorrigierbare Verhaltensmuster der Verunfallten. Aus Krieg wird Tausch usw., und 
bald einmal haben wir das, was Marx als Kapitalismus vorfindet, und das rein buchhalterisch sehr 
"rational" aussieht. "Macht" ist eine geschichtliche, keine menschliche oder gar biologische 
Kategorie. Das Dumme ist nur, dass sich das Machtsystem heute zu einem höchst komplexen 
Knoten ausgewachsen hat und alle Lebensbereiche so durchdringt, dass wir wie ein Kranker auf 
einer Intensivstation am Tropf hängen. 


Selbstverständlich ist die arithmetisch saubere Firmenbuchhaltung der Wirtschaft als ganzer real 
nie aufgegangen. Die theoretische Schönheit von Wertschöpfung, Profiten, Reinvestition, 
Erhöhung der Produktivität usw. ist ein Trugbild. Wie schon Marx in Bezug auf die 
"ursprüngliche Akkumulation" (ein Euphemismus erster Güte!) ausführt, hat der Kapitalismus 
seine Anfangskosten nicht aufbringen können. Wie wir weiter aus der weltweiten sozialen 
Verelendung und der Naturzerstörung ersehen, konnte er auch für die laufenden Kosten nie 
aufkommen, und stehen wir daher heute - monetär wie sachwertmässig - vor einem immensen 
Schuldenberg. Es war einfach keine gute Idee. 


Die "Wirtschaft" war - das ist mein Verdacht - gar nie nachhaltig möglich; sie ist nur zum Aufbau 
punktueller, regionaler "Raubzentren" fähig, die vom Umland leben. (vgl. den südostasiatischen 
"Boom" und seine "Drachen" und "Tiger"). Und da wir in einem dieser Raubzentren leben, ist die 
Wirtschaft für uns selbstverständlich etwas ganz Rationales ("form follows function"). Zum 
"Umland" gehören aber bei uns schon die Frauen und deren verzweifelte Versuche, Haushalte zu 
führen und gesunde Menschen auf die Welt bringen. Was Männer noch normal finden können, 
erkennen sie schon als Wahn. 4X 
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Der Ausdruck "Arbeitslosigkeit" lässt uns vergessen, dass die Hälfte der in der Schweiz 
geleisteten, notwendigen Arbeit Hausarbeit ist, natürlich unbezahlt, unorganisiert, sozusagen eine 

Gratis-Ressource wie Luft. Die Zeitung CASH hat diese Gratissubvention an die sogenannte 

"Wirtschaft" jüngst mit 75 Milliarden Franken pro Jahr beziffert, aber es darf noch ein bisschen 

mehr sein. (4) Ganz selbstverständlich sind ähnliche Subventionen in Güter eingebaut (z.B. 

Computer), die aus Gegenden kommen, wo dörfliche und andere produktive Strukturen 
ausgesaugt werden (niedrige Löhne, keine Sozialleistungen, keine Rücksicht auf die Umwelt 

usw.). Die ausserökonomischen Subventionen machen gut und gern die Hälfte des 
Bruttosozialprodukts aus und lassen daher die "Wirtschaft" zu einem blossen 
Verwertungsparasiten auf dem Körper der sozialen Produktivität zusammenschrumpfen. 


Das zwiespältige Wesen der Wirtschaft - einerseits archaischer Machtapparat, andererseits 
abhängig machende Versorgungsstruktur - macht es vorhersehbar, dass auch diesmal alle gut 
gemeinten ai zur Beseitigung der Arbeitslosigkeit wirkungslos verpuffen werden. Es 
geht der "Wirtschaft" eben nicht bloss um einen möglichst rationellen Einsatz des Faktors 
Arbeitskraft, sondern um das Aufrechterhalten jenes "sadomasochistischen" 
Unterdrückungsklimas, das dafür sorgt, dass niemand es wagt oder nur schon auf die Idee 
kommt, dem "Verrückten zu widersprechen". Gegen alle Vernunft setzt sich z.B. die Telearbeit 
(Computerheimarbeit) nicht durch, weil dann niemandem mehr ein Chef über die Schulter blicken 
kann. Es geht dabei nicht um die Produktionskontrolle, sondern um weit mehr. Einzeine 
extremistische Exponenten plaudern dieses schmutzige Geheimnis des Kapitalismus manchmal 
allzu offen aus und müssen zurückgepfiffen werden. Es gibt immer wieder Scharfmacher, die vom 
harten Zupacken, Gürtelengerschnallen, Ordnung und Disziplin schwafeln. Sollte ihr 
Leistungsmasochismus sich in reiner Form durchsetzen, so bliebe natürlich von einer minimalen 
echten Produktivität nichts mehr übrig. Die Belegschaften wären zwar alle pünktlich, stramm und 
fleissig, doch mit der heute nötigen Kreativität wendiger und windiger Teams in lean production 
und lean design wäre es bald aus. Die "klare" kapitalistisch-konservative Botschaft wird sofort zur 
selbstentlarvenden Realsatire (was ja ursprünglich hinter Punks und Skins steckt) und muss daher 
versteckt oder gemildert werden. Den Job, dem System diesen rationalen Ansirich zu verpassen, 
übernimmt in der Regel die Linke. Kunststück, dass sie damit immer wieder scheitert und 
scheitern muss und die Show den Wähler verleidet. 
Der tiefsitzenden Unvernunft der Wirtschaft ist mit vernünftigen Regulierungen nicht 
beizukommen. Man kann nicht "vernünftig" mit ihr reden. Sie ist ein viel hartnäckigeres, 
weitläufiger verwurzeltes "Unkraut" als es ihre eigenen Apologeten und ihre linken Knitiker 
n möchten. Sie ist immun auch gegen allerlei geniale, kosten- und klassenneutrale Ideen, 
wie z.B. der Ökobonus es war, oder auch das garantierte Minimaleinkommen (ursprünglich eine 
Idee des Chicago-Boy Milton Friedman!), die Drogenlegalisierung (auch dafür ist Friedman) usw. 
Zuviel Rationalität würde das ganze Wirtschaftsklima ruinieren und z.B. dazu führen, dass 
massenhaft Leute ihre Bedürfnisse selbst definieren würden und zum Schluss kämen, dass sie mit 
dem halben Lohn, ohne Auto, Swatch, Mikrogrill usw. ganz gut leben können. Könnten wir der 
Vernunft des Systems trauen, würden wir sofort unbezahlten Urlaub nehmen, mehr krank feiern, 
aufhören zu sparen, kurz: unbekümmert dahinleben. Denn wir alle wissen, dass es von allem für 
alle mehr als genug hat. Wie würden merken, dass das Leben auf diesem Planeten möglich ist. 
Doch Wirtschaft muss absurd sein, weil nur so unendlich Pseudo-Bedürfnisse geschaffen werden 
können. (Creo quia absurdum.) An der "Wirtschaft" müssen Körper und Geist leiden, weil nur so 
die Spannung in diesem System bleibt, und die Hoffnung und ihr monetärer Ausdruck, der 
Kredit, möglich sind. Die Wirtschaftsentwicklung muss unsicher sein, damit wir uns Sorgen 
machen und Mühe geben. Wirtschaftsführer müssen (wie z.B. Hayek, Leutwiler, Blocher) leicht 
irr sein, damit wir ihnen jeden Blödsinn echt zutrauen (Swatchmobil, Swiss-Metro, AKWs) und 
uns voller Sorge um die Zukunft jeden Morgen um sechs wecken lassen. Die spinnen da oben, wir 
müssen höllisch aufpassen! Das hält uns auf Trab. Und sie wissen es. 


Auf dieser irrationalen Basis lassen sich die laufenden "Rationalisierungen" ünd auch das 
"japanische Modell" erst verstehen (vielleicht hat das etwas mit Zen-Buddhismus zu tun?). Die 
"jean production" z.B., die gegenwärtig in der Schweiz mit grossem Erfolg eingeführt wird, setzt 
vordergründig auf die Eigenverantwortung von Arbeitsgruppen. Doch diese neue, edlere 
Motivation funktioniert nur darum, weil dahinter die Drohung massiver Entlassungen und ein für 
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die Arbeiter ungünstiger Arbeitsmarkt stehen. ABB entlässt dank "schlanker 
Produktionsmethoden" jeden Monat 1000 Arbeitskräfte. Den verbliebenen wird die Sicherheit des 
Arbeitsplatzes garantiert - was natürlich nur darum verlockend ist, weil die Unsicherheit rund 
herum plausibel genug ist (5). Das Ener Modell" wiederum funktioniert nur, weil der 
Vorzeigesektor (z.B. grosse Automobilbetriebe) ein ganzes Geflecht von Niedriglohnbetrieben, 
Garagenbetrieben usw. aussaugt. Nicht zu vergessen ist beim Enistehen des Ohno-ismus auch das 
Hiroshima-Trauma und das Zusammenschlagen der japanischen Streikbewegung anfangs der 
fünfziger Jahre. (6) Schöne "Modelle" haben eben oft eine grausige Rückseite! Dank der 
unangetasteten patriarchalen Arbeitsteilung haben die japanischen Frauen bisher die soziale 
Produktivität auf einem hohen Niveau halten können und damit erst die intensiven 
Arbeitsrhythmen ihrer Wundermänner ermöglicht. Im kapitalintensiven Sektor können nur jene 
Mehrwerte realisiert werden, die in den arbeitsintensiven Haushalt-, Kolonial- oder 
Zulieferbereichen geschaffen wurden. Je patriarchaler die Basis, um so profitabler die Spitze. 


Die Veränderungen im Produktionsbereich und der endgültige Abschied von der 
"Vollbeschäftigung" und bald auch vom Sozialstaat signalisieren das unaufhaltsame Ende der 
institutionellen Linken. Sie kann ihren Job ganz einfach nicht mehr erfüllen, und daher mag sie 

auch niemand mehr wählen. Arbeit und Leidenschaft, Einkommen und Lebensunterhalt gehen 

nicht mehr zusammen. Der Kapitalismus ist sehr schnell dort angelangt, wo sich sein kleiner 

Bruder, der Sozialismus (oder Staatskapitalismus) schon befindet: bei der Pleite. 


Es ist höchste Zeit, unseren möglichst glimpflichen Abgang zu planen. 


Selbstverständlich sind Verbesserungen im Arbeitslosenwesen möglich. Es ist wichtig, dass gegen 
den Abbau der Leistungen gekämpft wird. Auch könnten Arbeitsbeschaffungsprogramme sogar 
einigen sinnvollen Projekten (es muss ja nicht die Neat sein) zugute kommen. Doch - und die 

überraschenden Konzessionen bei den Löhnen zeigen das - die strategischen Bedingungen sind 
schlecht für die Hochlohnland-Gewerkschaften. In Russland ist ein Monatslohn 12$ wert, in. 
Südostasien bezahlt man nach wie vor zehnmal weniger als bei uns. Sicher kann man einen 
russischen Arbeiter oder Ingenieur nicht von heute auf morgen und auch noch nicht in zwei Jahren 
einfach an den Arbeitsplatz eines westeuropäischen Kollegen stellen. Doch der Abfluss 
hochqualifizierter Arbeitskräfte hat schon begonnen. Frühere Erfahrungen mit ungarischen oder 
tschechischen Emigranten sind sehr erfolgreich verlaufen. Der Weltarbeitsmarkt, die weltweite 
Reservearmee von hunderten von Millionen von "Arbeitslosen", ist ein übermächtiges Druckmittel 
in den Händen der Wirtschaft, vorerst noch mehr ein psychologisches als ein reales. Doch der 
Übergang vom einen zum ander wird gesucht. Und das wird sıch in den nächsten Jahrzehnten 
nicht ändern - wahrscheinlich sogar nie. Dazu kommen die internen Rationalisierungen ("lean 
production" usw.), die mehr Arbeitsplätze beseitigen werden, als jeder Aufschwung schaffen 
könnte. Jedenfalls gehen einige Gewerkschaften bei den Löhnen schon in die Knie, bevor es die 
Unternehmer nur schon verlangt haben. zuge glaubt die staatstragende Linke im Emsi an die 
Notwendigkeit des "Sparens". Der von der Wirtschaft erzwungene Abbau des Staates kann jedoch 
mit Sparen nicht aufgefangen werden. Gut gemeinte klassische Gewerkschaftspolitik wird weder 
Arbeitsplätze noch Lohnniveaus verteidigen können. Die einzig mögliche Verteidigung müsste 
heute ein "systematischer" Angriff sein. 


„Das eigentlich wirksame Feld der Subversion, das heisst der Lösung des archaischen Knotens, 
liegt anderswo. Vielleicht war die "übertriebene" Reaktion der Schweizer Frauen auf die 
Nichtwahl einer "harmlosen" Bundesratskandidatin ein Vorgeschmack davon. Immerhin wurden 
wegen der Demonstrationen gegen den Nationalen Männerrat einige zehntausend Mittagessen nicht 
gekocht, unzählige WCs nicht geputzt, viele Hektoliter Kaffee nicht gebraut. Das war nicht nichts. 
en was BUN, wenn Hägar von seinem Raubzug zurückkommt, und das Essen nicht auf dem 
Tisch steht‘ 


Die Unternehmer sind dabei, ihren "Platzvorteil” auf dem Weltarbeitsmarkt bei uns zu verwerten. 
Die gegenwärtigen Angriffe auf die "westlichen" Löhne (auch in Japan), die mit der 
Arbeitsverknappung durchgeführt werden, zielen ganz klar darauf ab, Vollarbeitsjobs wieder 
überlebensnotwendig zu machen und damit den ganzen Sumpf von Halbtagslebenskünstlem, die 
begonnen haben, ihre Produktivität für sich selbst zu nutzen, trockenzulegen. Entweder sollen wir 
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zuverlässige (möglichst "schlanke") Vollarbeiter sein und loyal zum "Kern des Systems" gehören, 
oder dann als Staatsplebejer, ausgesteuerte "neue Arme" oder gar Kriminelle ausgeschieden 
werden. Die Unternehmer haben es satt, für die gleiche Menge Arbeit zwei oder gar drei ä 
"MitarbeiterInnen" sonder-behandein zu müssen. Es geht ihnen nicht um geschickte 
Arbeitsverteilung, sondern um ein neues Klima von Disziplin, Loyalität und Rücksichtslosigkeit. 
Dieses Klima hat Fixkosten pro Arbeitnehmerseele, nicht pro Stunde. Es geht um Angst, nicht um 
Vernunft. Existenzangst ist wahrscheinlich die wichtigste einzelne generationenübergreifende 
Investition. Die Arbeitslosen sind daher auch wertvolle Vorzeigeopfer. Sie "arbeiten" in der 
Einschüchterungsbranche und sind darum sehr produktiv, weil sich die, die noch Jobs haben, 
mehr Mühe geben (siehe oben). In diesem Licht sind dann die "Einsparungen", von denen der 
SGB spricht, nicht mehr so offensichtlich. Bürokratische Emiedrigungsrituale wie das Stempeln 
und die exemplarische Bestrafung mit Lohnabzug zeigen, dass es hier nicht bloss um 
Arbeitsmarktfluktuationen geht, sondern um krassen sozialen Terror. Früher wurden Hexen 
verbrannt. Nur wer Angst hat, ist wahnsinnig genug, um in einem Wahnsystem produktiv zu sein. 


Kann sein, dass gerade die Frauen, die der wirtschaftlichen Rationalität auf Grund ihrer 
Erziehungs- und Haushalterfahrungen nie getraut haben, diese erneute "Wende" besonders gut 
spüren und sich dagegen wehren. Wenn ihre Subventionen fehlen, bricht die Wirtschaft hier und 
noch mehr weltweit zusammen. Mit der rs der Produktionsverlagerungen sollen wir, und 
vor allem die Frauen, gezwungen werden, wieder mehr Gratisarbeit in die allgemeine soziale 
Produktivität zu stecken. Es werden Sozialprogramme abgebaut und zugleich neue Auf; pn auf 
die Haushalte (Familien kann man nicht mehr gut sagen) und Quartiere überwälzt. Die ganze 
ökologische Sortiererei ist dazugekommen; billige Hauspflegerinnen sollen rekrutiert werden, um 
die Gesundheitskosten zu dämpfen; vor der eigenen Tür soll "man" wieder selber wischen usw. 
Der Staat wird gezielt ausgehungert, damit die zurückgehaltene, unbezahlte Hausarbeit stimuliert 
wird. Dabei haben gerade sie uns doch beigebracht, dass nichts wert ist, was nichts kostet! Die 
soziale Produktivität ist in den letzten Jahrzehnten gerade durch wirtschaftliche Einflüsse stark 
zersetzt worden. Man kann nicht wirtschaftlichen Egoismus predigen und sich dann wundern, 
wenn Nachbarn sich nicht mehr um einander kümmern, Drogenkranke herumliegen gelassen 
werden, Vergewaltiger nichts zu befürchten haben, ehrenamtliche Tätigkeiten nicht mehr ausgeübt 
werden usw. (Die schönen Aufrufe der neuen Kommunitarier zur Bürgermoral hören wir gerne - 
aber alles hat seinen Preis.) Das Drogenelend im Zürcher Kreis 5 ist der wohl sichtbarste 
Ausdruck dieses sozialen Zusammenbruchs. Wie teuer der Ruin der sozialen Produktivität zu 
stehen kommt, sehen wir erst jetzt. Und natürlich wollen die, die es angerichtet haben, nicht dafür 
bezahlen. (Ganz ähnlich wird es uns auch bei der Entsorgung der AKWSs gehen.) 


Die Weigerung, noch einmal für die Misswirtschaft des Kapitals einzuspringen, ist bei den Frauen 
gut spürbar. Sie, die zuletzt Jobs bekamen, sollen als erste wieder vo und die kaputten 

halte zusammenflicken. Die Erpressung mit Arbeitslosigkeit und Krise darf diesmal nicht 
angenommen werden. Wenn schon mehr soziale Produktivität, dann unter Kontrolle jener, die sie 
erbringen und denen sie zukommen soll. Dafür müssen souveräne soziale Formen gefunden 
werden, eg Haushalte, die mehr sind als Zulieferbetriebe eines archaischen Experiments in 
"männlicher" Weltkontrolle.(7) 


Wir sind heute alle "arbeitslos", sei es, weil wir keinen Job haben oder aber den Sinn der Arbeit, 
die wir noch tun, nicht mehr einsehen. Wir haben das Vertrauen in den jeweils nächsten 
Aufschwung und in die "langfristige Strukturpolitik" (SGB) im Innern dieser Wirtschaft verloren. 
Wenn gewerkschaftliche und linke Politik noch einen Zweck haben könnte, dann nur in der 
Mediation eines grundlegenden Ausstiegs. Dieser kann sicher nicht mit noch so schlauen 
Regulierungsvorschlägen erreicht werden, sondern nur durch Bewegungen in der Gesellschaft 
selbst. Das Freikommen von der Wirtschaft kann heute kaum mehr abrupt geschehen, weil diese 
zuviele lebenswichtige Funktionen bestimmt. Wenn BürgerInnen sich aber zu Umstiegsprojekten 
zusammenfinden, dann könnten dafür jene Gelder, die für "Investitionsförderung" vorgesehen 
sind, sicher "sozial sinnvoll und ökologisch verträglich" eingesetzt werden, statt nur zu einer 
generellen "Stimulierung" der Wirtschaft (sie scheint ein lustloses, mürrisches Wesen zu sein). 
Kommunitäre Projekte, Share-Com-Genossenschaften (zur gemeinsamen Nutzung von Autos, 
Geräten usw.), Bauern/Konsumenten-Genossenschaften, "eigenverantwortlich organisierte 
Solidarnetze" & la Gorz usw. ermöglichen tendenziell ein Leben ausserhalb der Wirtschaft (oder 
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mit einem Fuss draussen und einem drinnen) und könnten durch günstige Gesetze und Kredite 
gestützt werden. Da es absehbar ist, dass die Wirtschaft mit uns nichts mehr anfangen kann, 
müssen wir uns anderweitig organisieren. Dabei ist Übergangshilfe willkommen. Ich möchte als 
Idee auch meinen arbeitsfreien Mittwoch als Oko/Sozial-Tag, der zugleich eine 34-Stundenwoche 
brächte, wieder in Erinnerung rufen (vgl. "Olten - alles aussteigen!", Paranoia City, 1991). Es ist 
eine Illusion zu meinen, Arbeitszeitverkürzung allein mildere die Arbeitslosigkeit - es müssen 
daher Vorschläge gemacht werden, wie gewonnene "freie Zeit" (die es in Wahrheit für die meisten 
nie gegeben hat!) dafür eingesetzt werden kann, um die Probleme, die 5000 Jahre Patriarchat und 
200 Jahre Kapitalismus hinterlassen haben, in neuen sozialen Formen anzugehen. Auf keinen Fall 
kann die Arbeitsplatzfrage ohne Verknüpfung mit der Umwelt- und Frauen/Haushalt-Frage 
angegangen werden. Sowohl Gelder wie auch Arbeitszeit müssen in die Wiederherstellung der 
sozialen Produktivität investiert werden, also in unsere Fähigkeit, jenseits der Wirtschaft zu leben. 


Es ist sogar möglich (das ist ein unsauberer Hintergedanke), dass diese Lebensfähigmachung 
einen letzten kleinen wirtschaftlichen Boom bringt. Denn ein solcher Umbau ist durchaus 
(zumindest bei uns) eine kreative, auch technische, Herausforderung und benötigt eine gewisse 
Menge Arbeit. (Denken wir nur an die Entgiftung von Industriegeländen, die Umnutzung von 
Gebäuden, das Stillegen von AKWs usw.) Die idealen und logischen Orte für den Aufbau von 
Pionierprojekten wären gerade jene Industrieareale, die wegen der neuen Restrukturierung nicht 
mehr gebraucht werden. Es gibt sie inzwischen zentral gelegen und in ausreichender Zahl in einem 
eigentlichen planetaren "Rostgürtel", der von Kalifomien über Mitteleuropa bis Japan reicht. 


Das einzig interessante Reformprogramm (als Begleitung der eigentlichen Bewegung) bestünde 
also darin, das Ende der Wirtschaft finanzieren zu helfen. Es ist wenig wahrscheinlich, dass ein 
solcher Vorschlag die Unternehmer schockieren würde, denn ihnen ist ja der Ausspruch von John 
Maynard Keynes geläufig:"Langfristig sind wir alle tot." Und das war vor 60 Jahren. 


1)"Die offiziellen Statistiken zeigen zwar von 1990 bis 1992 einen Rallohnzuwachs von 1,6 Prozent. Viele Haushalte 
haben aber durch steigende Mieten und (im Konsumentenpreisindex nicht enthaltene) Krankenkassenbeiträge deutlich an 
Kaufkraft verloren. Sie dürften versucht (oder teilweise gezwungen) sein, durch Mehrarbeit ihren materiellen Lebensstandard 
zu halten." (Wemer Vontobel, Tiefe Löhne schuld an der Arbeitslosigkeit?, TA, 17.4.93) Im gleichen Artikel wird erwähnt, 
dass in der Schweiz die Beschäftigtenquote von 1975 bis 1992 von 47 auf 51 Prozent zugenommen hat. In den USA - wo die 
Situation noch drastischer ist - haben die Reallöhne von 1979 bis 1991 zwischen 5 Prozent und 17 Prozent abgenommen. 
Der Arbeitseinsatz der Frauen hat in den USA in den letzten 12 Jahren um 30 Prozent zugenommen. Entsprechend weniger 
Arbeitskraft steht selbstverständlich für die Reproduktion der sozialen Produktivität zur Verfügung. Werden die Löhne 
weiter gesenkt - was die Absicht der Wirtschaft ist - ‚dann könnten ähnlich wie in den USA unter Reagan zwar 70'000 neue, 
schlecht bezahlte Arbeitsplätze geschaffen werden (TA; 20.4.9: Reiten tiefe Löhne die Arbeitsplätze?), würde aber dadurch 
der Trend zum Zweitverdiener noch verstärkt und die Arbeitslosigkeit aus den obigen Gründen wieder verschärft. Also 
selbst, wenn wir bereit sind, mehr zu arbeiten, gibt's dafür nicht mehr Geld. Wir stecken wirklich in der Klemme! 


2)So sagt auch Prof. Würgler. "Es ist volkswirtschaftlich unsinnig und auch menschlich unbefriedigend, dass wir über 3 
Milliarden Franken dafür ausgeben, dass 150'000 Menschen nichts tun.“ (TA, 22.3.1993) Was soll der "Sinn", wo doch der 

>"Markt" spielt? Andre Gorz scheint tatsächlich an die "Aufgabe der Wirtschaft" zu glauben, wenn er in einem WoZ-Artikel 
(26.3.93) schreibt: "Ihre Aufgabe ist es, alle Produktionsfaktoren so wirksam wie möglich zu nutzen, also mit möglichst 
wenig Rohstoffen, Kapital und Arbeit ein Maximum von Werten zu erzeugen. Die industrialisierte Welt bewältigt diese 
Aufgabe immer besser.” Andre Gorz hat wohl nie davon gehört, dass die "industnialisierte Welt" diese Aufgabe nur darum so 
gut bewältigt, weil sie den Rest der Welt, die Natur und die Menschen selbst ausplündert und zerstört. Selbst mit seinen 
Visionen "einer Kultur der selbstbestimmten Tätigkeiten" bleibt er ein Apologet jener vielleicht 10 Prozent der 
Weltbevölkerung, die voll in den Genuss vielfältiger "Subventionen" kommen. Es wird nicht genügen und nicht möglich 
sein, die "Wirtschaft", so wie sie ist, einfach zu benützen, um mit der freien Zeit etwas Schönes anzufangen. Woher sollte 
denn nur schon die "Souveränität" der Mäuse kommen, mit einem Tiger so locker umzuspringen? Etwa vom Staat...? 


3)Es könnte z.B. die grosse innerasiatische Trockenheit gewesen sein, die vor 5000 Jahren gewisse Völkerschaften zu 
räuberischen Nomaden machte. Die Abwehr der "Räuber" militarisiert sodann die Verteidiger, die wiederum, sozusagen um ın 
Übung zu bleiben, ihre Nachbam überfallen. Andere Theorien sehen den Ursprung des Patriarchats in unglücklichen 
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Verewigungen von Krisenmanagements, die unter Stresssituationen entstanden. Egal wie, es ist passiert. Vgl. Heide 
Göttner-Abendroth, Das Matriarchat, Kohlhammer, 1989. Maria Mies, Patriarchat und Kapital, rotpunktverlag, 1988. 
Carola Meier-Seethaler, Ursprünge und Befreiungen, Arche, 1989. 


A)CASH, 4: 9.9: Inder Schweiz:sindees je ca: 5 Milliarden Stunden pro Jahr..Dabei übertrifft die Hausarbeit in den meisten 
Ländern das Stundenreservoir des’normalen Arbeitsmarkts, beträgt z.B. in den USA 121 Prozent davon. "Arbeit" gibt's 
sicher überall genug - das Einkommen ist das Problem. . 


S)ABB Schweiz ist mit 14'000 Zulieferbetrieben verbunden. In der ABB-Secheron (Genf) wurde im Vergleich zu vor fünf 
Jahren mit 40 bis 50 Prozent weniger Personal 30 Prozent mehr produziert. Weitere Produktivitätsgewinne von 5 Prozent 
pro Jahr sind vorgesehen: Einen Überblick über den Stand der Einführung der "lean production" gibt: Sergio Agustoni, 
Crescita senza impiego (Nuova Libera Stampa). Ironischerweise fällt auf, dass die "neuen" Verhaltensweisen, die die lean 
production so effizient machen, verblüffend der Organisation der Hausarbeit durch Hausfrauen gleichen: "haushälterischer" 
Umgang mit Raum, Zeit und Material, Flexibilität, Erledigung mehrerer Aufgaben aufs Mal, "just in time", geringe 


Lagerhaltung usw. 


6)Vgl. Benjamin Coriat, penser & l'envers, Paris, 1991. Die Streiktage fielen in Japan von 5,0 pro 10 Arbeiter im Jahre 
1948 auf 0,1 im Jahr 1986 (S.86). 


7)Ganz zu Unrecht werden die scheinbar ethnischen Auseinandersetzungen in Jugoslawien und Osteuropa also als 

"archaisch" bezeichnet. Diese patriarchalen Positionskämpfe um "gesäuberte Territorien" werden lediglich dadurch 

militärisch, dass das wirtschaftliche Ersatz-Terrain momentan fehlt Unser Modemismus ist genauso "archaisch", doch ‚da 

er parasitäre Reserven hat, braucht er sich (noch) nicht zu entlarven. Da Spaltung mit allen Mitteln eine alte patniarchale 

Herrschaftstechnik ist, dürfen wir uns nicht über Nationalismus, Rassismus und Sexismus wundern. Es ist die zentrale Logik . 
des Systems, die sich hier als "Krise" enthüllt, nicht eine peinliche Abweichung davon. Dass der "Westen" nichts tut, ist 

weniger als ein Rätsel, es ist konsequent. Gäbe es fi unktionierende , gut bestückte, preiswerte MMM-Supermärkte in 

Jugoslawien, würden die verschiedenen "Ethnien" dort genauso friedlich einkaufen wie am Limmatplatz in Zürich 5. Und 

niemand würde über "balkanisches Temperament" und "alte historische Rechnungen" schwafeln. (Höchstens sich über das 

Schlangestehen vor den Kassen beklagen.) 
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P.M. 


Seit meinem ersten Roman, Weltgeist Superstar, 1980, habe ich mein Pseudonym P.M. beibehalten. 
Es bedeutet nichts besonderes, basiert auf den häufigsten Telephonbucheinträgen (Peter/Paul 
Müller/Meier). Es hat mich nicht daran gehindert, Dutzende von Lesungen und andere öffentliche 
Veranstaltungen im In- und Ausland abzuhalten. Das Pseudonym hat gewisse Polizeikreise in der 
Schweiz veranlasst, nach meinem wahren Namen zu forschen. Erst 1987 ist ihnen dies gelungen 
(gemäss Fiche). 

Ich bin nach dem Krieg geboren, habe Philologie studiert (Dissertation zur altfranzösischen 
Ritterepik) und arbeite als Sprachlehrer. In Zünch habe ich mich an verschiedenen Aktivitäten zu 
Quartierproblemen beteiligt, z.B. Karthago, Kraftwerk 1 usw. 
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